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^^M hgesehen von einigen tusatzen auf^, Z07« xo8j 349 ist m 
dieser zweien ausgäbe nur der abschmü über H, Heine, 
^dieser aber gründlich utngestaÜet worden; eine arbeä, die 
übr^^ens schon im decenther 1875 int manuscr^t voUendei war. 

Das gesammiurieil über Heine zu ändern warfreiUch so wenig 
als zur reforntirung der ansichien über Lessing u, a, ein anlass. 
Die gegner mögen sich hier an folgendes wort erinnern lassen» 
welches Schiller, ean 21. Januar x8o2} an Körner schrieb: 

„Es ist im charakter der Deutschen, dass ihnen alles gleich 
fest wird, . . . deswegen gereichen ihnen selbst treß'Sche werke 
zum verderben, weil sie gleich für heilig und ewig erklärt werden 
und der strebende künsÜer immer darauf verwiesen wird. An 
diese werke nicht religiös glauben, heisst ketzeret, da doch die 
kuMst über allen werken ist. Es giebt freilich in der kunst ein 
maximum, aber nicht in der modernen, die nur in einem ewigen 
fortsdurüt ihr heil finden kann,*' (Briefwechsel mit Kömer, 
2. vermehrte aufläge, herausgegeben von K Goedecke. Leipzig, 
1874. //, 396.; 

Berlin, den xo. Januar 1877. 
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EINLEITUNG. 

|as jähr 1770 bezeichnet eine gleich- 
wichtige epoche für die deutsche Philo- 
sophie wie für die deutsche dichtung. 
Im jähre 1770 veröffentlichte Im- 
manuel Kant, fast fünfzigjährig, die erste be- 
arbeitung seiner kritik der reinen Vernunft, die 
Schrift «De mundi sensibilis atque intelligibilis 
forma et principiis»; und um das selbe jähr er- 
schienen von dem sechsundzwanzigjährigen 
Johann Gottfried Herder die «Kritischen 
Wälder», denen 1767 die «Fragmente zur 
deutschen Literatur» vorangegangen waren. 

Wie vor Kant eine deutsche philosophie 
noch gar nicht existirte, so besann sich Herder 
auf die deutsche poesie des mittelalt ers zurück, 
auf Wolfram, Gottfried von Strassburg, die 
minnesänger, das Volkslied, und, kühn über 
alle seitdem gewesene und noch den tag be- 
herrschende poeterei das verwerfungsurtheil aus- 
sprechend, rief er eine ganz neue erkenntniss 
über das wesen der poesie ins leben. 

Dr. Grisebach, Literaturgeschichte i 
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Wie auf Kant eine reihe sein System weiter 
denkender köpfe gefolgt sind, bis auf Arthur 
Schopenhauer, der ihn zu ende dachte: so 
stand, nachdem Herder das losungswort der 
poesie ausgesprochen, in Deutschland ein ge- 
schlecht von poeten auf, das den grossen 
dichtem des deutschen mittelalters nicht un- 
würdig an die seite treten konnte. 

Es ist nicht gleichgültig zu bemerken, dass 
die Urheber dieser grossen Umwälzung in Philo- 
sophie und dichtung preussische bürger waren, 
beide aus Ostpreussen und beide getragen von 
dem preussisch-deutschen nationalgefiihl, wel- 
ches die glorreiche regierung Friedrichs des 
Grossen, nach langer politischer Ohnmacht, neu 
entzündete. — Alle deutschen stamme hatten in 
der folge ihren antheil an der von Preussen 
ausgegangenen philosophischen und künstle- 
rischen entwicklung; die politische erbschaft 
Friedrichs des Grossen aber trat Preussen 
allein an und im Widerspruch, ja, zuletzt im 
blutigen kämpf gegen das übrige Deutschland 
errichtete preussischer königssinn, preussische 
Staatsweisheit, unermüdliche arbeit, patriotische 
Selbstaufopferung aller die grundlagen zu dem 
gebäude des deutschen reiches, in eherner 
Wirklichkeit, wie es Jahrhunderte lang nur im 
träum des Rothbart ein schattenhaftes dasein 
gehabt. 

Angelangt an jenem grossen markstein der 
geschichte, den das jähr der erfullung, 1870, 
gesetzt, wird der rückblick auf das abgelaufene 
Jahrhundert, von der geburt der deutschen 
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Philosophie und neuen deutschen kunst im 
jähre 1770 an, freier und unbefangener ausge- 
führt werden können, als dies je zuvor möglich 
war, und wir werden uns eingestehen dürfen, 
dass Philosophie und naturwissenschaft, auch 
ohne auf dem gründe eines grossen, natio- 
nalen Staates zu ruhen, ihres kosmischen Cha- 
rakters wegen, zu hoher Vollendung gelangen 
können und gelangt sind; dass zwar die sub- 
jektive kunst der lyrik, selbst in politisch trau- 
rigen Zeiten bluten trägt und trug; dass aber 
das höchste und herrlichste gut einer national- 
literatur, das drama nur am bäume eines mäch- 
tigen, siegreichen Staates als goldene frucht 
sich einstellt. 

Ich beginne den in aussieht genomme- 
nen literarischen rückblick, welcher eine voll- 
ständige Übersicht über das gebehsoll, was 
meiner meinung nach die deutsche litera- 
tur des verflossenen Jahrhunderts (1770 — 1870) 
ausmacht, ich hebe mit demjenigen philosophi- 
renden Zeitgenossen Kants an, dessen werke 
zugleich eine stelle in der nationalliteratur ein- 
nehmen; während Kant sowenig wie Hegel 
als wirkliche nationalschriftsteller gelten kön- 
nen, vielmehr beide nur fachgel^rte waren, 
deren stil und Sprachbehandlung nichts weni- 
ger als mustergültig. 

Dieser zeitgenössische mitdenker, dessen 
weitruf noch keinesweges so feststehend wie 
der Kants begründet und der von den 
bisherigen literarhistorikem nicht durchaus 
lichtig begriffen worden — ist der 18 jähre 
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jüngere G. C. Lichtenberg. Ihm ist da- 
her die erste ausführliche skizze *) gewid- 
met, der ich durch ungedrucktes aus seinem 
nachlass einen besonderen schmuck verleihen 
konnte. 

In noch weit höherem maasse als Lichten- 
berg ist Arthur Schopenhauer, der noch 
i6 jähre mit Kant zusammen lebte, von seinen 
Zeitgenossen verkannt worden und wird es bis 
auf den heutigen tag. Der «schwer zu ken^ 
nende», wie ihn sein älterer freund, Goethe, 
nannte, ist heute durch zahlreiches, aber bisher 
noch nicht kritisch gesichtetes biographisches 
material besser zu verstehen und sein durch 
die Gwinner*sche biographie zur karrikatur ver- 
zerrtes bild verlangt eine neue darstellung, in 
welcher die angeborne liebenswürdigkeit, her- 
zensgute, milde, freundlichkeit und hoheit 
seiner adligen natur endlich zu ihrem rechte 
kommt. Noch in den Vorstudien zu dieser 
neuen, auf nicht unbedeutendes, ungedrucktes 
material gestützten, biographie begriflfen, muss 
ich mir beim gegenwärtigen mangel an aÜep 
literarischen hülfsmitteln die ausfiillung dieser 
lücke meines buches — denn auch Schopen- 
hauer gehört der nationalliteratur an — für 
später vorbehalten. 

Der speciell der schönen literatiu: gewid- 
mete theil dieses werks fängt naturgemäss mit 



*) In erster bearbeitung vor dem betreffenden 
bände von Brockhaus' Sammelwerk «Lichtstralilen» er- 
schienen (Leipzig, F. A. Brockhaus 1871). 
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Herder*) an, den es hoffentlich gelungen ist, 
namentlich dem so vielfach überschätzten 
Lessing gegenüber, in das richtige licht zu 
stellen. Herder allein ist der chorfuhrer der 
neuen zeit und Lessing, Klopstock, Wieland 
und wie sie alle heissen, sie haben nichts ge- 
mein mit ihm. ' »* ' 

Auf Herder folgen dann die dichter, die 
seine lehre ins leben der literatur einführten: 
zuerst G. A. Bürger, Reinhold Lenz, vor allem 
Goethe. Mit Bürger, dem so vielfach mis- 
handelten, vom Schicksal^ von seinen Zeit- 
genossen, von den literarhistorikem und von 
seinen herausgebern, wird sich eine breiter ge- 
haltene skizze beschäftigen ; während Goethe 
aphoristischer und nur gelegenheitlich behan- 
delt wird, weil seine, erstaunliche grosse weit 
über sein Vaterland hinaus so unerschütter- 
lich anerkannt, sein leben und seine werke 
so bekannt sind, dass es schwer wäre, über 
den grossen dichter und ebenso grossen natur- 
forscher für den intimen kenner etwas neues 
zu sagen. Man möchte fast auch auf Goethe 
anwenden was Emerson von Shakespeare sagt: 
There is in all cultivated minds a silent ap- 
preciation of his Superlative power and beauty, 
which, like Christianity, qualifies the period. 
(Representative Men, ed. 1855 P* ^^S)* 

Das eingreifen der gleichzeitigen ösler- 



t 

*) Der erste entwurf dieser skizze, sowie der« 
jenigen über Burger erschien vor «G. A. Bürgers 
Werken» (Berlin, G. Grote 1872). 
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reichischen literaturbewegung zur hoflfnungs- 
reichen josefinischen zeit, in unmittelbarem 
Zusammenhang mit Bürger, wird sodann an 
Blumauer illustrirt und auf die entwicklung 
der parodieliteratur in der alten und neuen 
literatur überhaupt ein übersichtlicher blick 
geworfen. *) 

In dem flüchtigen umrisse der auf Goethe 
gefolgten romantik, nebst der weltliteratur- 
dichtung und der romanliteratur, wird Cle- 
mens Brentano am eingehendsten behan- 
delt und sodann gezeigt werden, wie H. Heine 
gerade in seinen glänzendsten Sachen aus 
Brentano hervorgegangen ist. Mit H. Heine» 
dessen «sämmtliche werk^» und nachlass erst 
zu ende der sechsziger ja^e publicirt wurden» 
schliesst meiner meinung^adi das letzte Jahr- 
hundert der deutschen literatur ab. Heine ist 
«trotz alledem und alledem »-unser letzter 
grosser lyriker und hat seit dem sr^. märz 1832 
keine rivalen gehabt. 

Ich habe über das deutsche drama in dem 
gegenwärtigen buche nichts gesagt, weil wir 
meines dafürhaltens noch kein wahres, natio- 
nales drama besitzen, wie es die Inder und 
Griechen, die Spanier, die Engländer und die 
Franzosen, alle zur zeit ihrer höchsten poli- 



*) Die erste bearbeitung (1871) der parodielite- 
ratur erschien als einleitung zum 35. bände von 
Brockhaus' «Bibliothek der deutschen Nationalliteratur» 
(Leipzig, F. A. Brockhaus 1872); die der biographie- 
skizze Brentanos (august 1872) vor der Grote'schen 
ausgäbe des märchens «Crockel, Hinkel und Gackeleia». 
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tischen blute gehabt haben. Aber die Vor- 
läufer des ächten nationaldramas sind doch 
auch schon dagew^esen: H. von Kleist, Grabbe 
und Hans Graf Veitheim. ^ 

Da der letzte name ein den literargeschicht- 
Schreibern und dem publikum ganz unbe- 
kannter ist, so bemerke ich, dass Hans von 
Veltheimim jähre 1 8 1 8 zu Göttingen geboren 
ist. Anfangs für den Staatsdienst bestimmt, 
und in Göttingen jura studirend, wurde er 
durch den tod seines bruders majoratserbe 
des grossen väterlichen gutes Harbke in 
Braunschweig. Er lebte im winter in Braun- 
schweig, im sommer auf Harbke, ausschliess- 
lich mit musik, zeichnen und poesie beschäf- 
tigt. Er zeichnete seine Sachen selbst auf stein 
und liess.^von erscheinen ein heft von 22 
folioblätte^ «HfiUOGABALE XIX ou bio- 
graphie'du^dixneüVi^me si^cle de la France: 
dedife Ä LA GRANDE NATION en signe de 
Sympathie par un AUemand» (o. o. und j.) Die 
ganze aufläge wurde jedoch von seinem vater, da- 
maligen braunschweigischen Premierminister, 
mit beschlag belegt; nur der französische ge- 
sandte hatte sich ein exemplar zu verschaffen 
gewusst, und so sollen diese beissenden karri- 
katuren des juliköniglichen Frankreichs am 
hofe Louis Philipps grosses aufsehen gemacht 
haben. 1846 liess Veitheim erscheinen «Dra- 
matische Versuche» (Braunschweig, Leibrock'- 
sche Hofbuchhandlung). 1847 machte er mit 
dem maier Tischbein und Blasius, dem be- 
rühmten Zoologen und russischen reisenden^ 



8 EINLEITUNG 

eine fast einjährige reise durch Südeuropa« In 
Venedig schrieb er auf das weisse blatt eines 
mitgenommenen operntextes folgende verse: 

Wtt auf bet CStCncSt ptunRtnbem St^i^t 
ftols )»ie )^eneti0# tüttmmt ^tn, 
Cic9 3tt becmägUn Dem <Btitt btt (^ttt^ic^tt 
au05O9 in ba$ ((Getümmel bt$ «l^tet^ — 
Cc^on 5u toeit in bie JStumte bec ll^ogen 

Dtt InibtcttteBenben, 

ftIi9Ptnttttt0tBeitbttt 

btang et 9inau#, 

nimntet sutucft 

an bit Itftt btt XeBenbtn 

fuBtt fein <5eCc9ic». 

1850 erschienen seine «Dramatischen Zeitge- 
mälde» (Braunschweig, Leibrock). In diesem 
von den Zeitgenossen unbeachteten werke hatte 
sich der dichter wirklich dem geist der ge- 
schichte, in Deutschlands politisch trostlosester 
zeit, vermählt. — Am 5. april 1854 erschoss 
er sich im park zu Harbke. Auf seinem tische 
hinterliess er ein blatt mit folgenden versen 
aus dem «Seekönig» (Dramatische Versuche 
p. 106): 

9c|& tut% im Stttntn^tttt 
btn, bec I^etttofnen glänst; 
icQ tüt^t nac]^ bem Mtttt, 
ba$ meine Xeiben gcänst. 

ScB ftttge na(]^ bem ^ame, 
bet meine l^eifgen pflegt; 
it^ iüt^t nac9 bem JSttome, 
bee lecBe ^acBen trägt* 
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Utt mit nit^t ifm^ 0tbac|t; 

bec nicgt tiett jFlucj^ ttofin&racllt* 

Wt «Batst anf meine Süniftttf 
6<e cäatgt auf tiieCe^ l^anjjit; 
bie «Batst nttc Taft mitS finben^ 
ble mit ^tin Mntutn tauBt* 

Der erbe seiner kunst, der dichter des 
«Alexander», des «Kaiser Friedrich der Roth- 
bart» und des «Jerusalem», Hans Herrig 
aus Braunschweig, hat zuerst auf den grafen 
Veitheim öffentlich aufmerksam gemacht und 
eine skizzirung seiner stücke gegeben im 
feuilleton des «Berliner Börsenkourier» vom 
december 1872 und wiederum im «Magazin 
für die Literatur des Auslandes» no. 24, 25 
& 27 (Berlin juni und juli 1874) in dem leit- 
artikel «der Niedergang des deutschen Theaters 
und das historische Drama.» Dr. Herrig hat 
die kühnheit (in einem andern zusammenhange 
und mit völlig andern consequenzen und zielen 
freilich) über dieSchillerschendramendas näm- 
liche urtheil auszusprechen, welches der ver- 
storbene Otto Ludwig in seinen «Shakespeare- 
studien» niedergelegt und ausführlich begründet 
hat Wir sollen uns nicht einbilden , auf den 
lorbeeren des Wallenstein und Wilhelm Teil 
oder gar lyrischer gedichte wie Goethes Tasso 
ausruhen zu können. Schiller folgt bewusst 
Shakespeares vorbild und bleibt weit unter 
ihm; Shakespeare ist «der stern der höchsten 
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höhe^» dem Goethe alles zu verdanken ge- 
steht Das deutsche nationale drama, dessen 
au^abe und besonderheit in dem Herrigschen 
aufsatz in leuchtenden zügen gezeichnet wird, 
es ist noch nicht da. Es muss erst kommen. 
Und es wird kommen, da wir wieder eine 
nation geworden sind. 

Geschrieben zu Constantinopel im august 1874. 




G. C. LICHTENBERG. 




jeorg Christoph Lichtenberg wurde am 
i.juli 1742 zu Oberramstadt, einem 
dorfe bei Darmstadt^ in dem weinum- 
rankten pfarrhause dicht neben der 
kirche, als das achtzehnte und jüngste kind des 
dortigen pastors aus der selben ehe geboren. 
Drei jähre später wurde der vater als stadt- 
prediger nach Darmstadt berufen und 1749 
zum generalsuperintendenten daselbst er- 
nannt Er war ein gelehrter theologe und 
vortrefflicher prediger von wahrer religiosität, 
zugleich aber nicht ohne kenntnisse in der 
mathematik und den naturwissenschaften, 
worin er seinen kindern selbst Unterricht er- 
theilte. Doch erlebte er nur" noch die auf- 
nähme seines letztgeborenen in das darm- 
städter gymnasium, während die mutter erst 
um das jähr 1770 gestorben sein muss. Sie 
wird als eine sanfte^ heitere und thätige frau 
geschildert, mit lebhaftem natursinne begabt. 
Ihrem tiefen einfluss scheint des sohnes fast 
schwärmerische religiosität zuzuschreiben zu 
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sein , die bei ihm freilich mit dem schärfsten 
denken wie mit der ausgelassensten laune zu- 
sammen bestand. Er widmete dieser mutter 
selbst eine an anbetung grenzende Verehrung. 
So bemerkt er später in sein tagebuch : «mein 
glaube an die kräftigkeit des gebets; mein 
aberglaube in vielen stücken; knien, anrühren 
der bibel und küssen derselben; förmliche an- 
betung meiner heiligen mutter; anbetung der 
geister, die um mich schwebten.» Und an einer 
andern stelle : «die erinnerung an meine mutter 
und ihre tugend ist bei mir gleichsam zum 
cordial geworden, das ich immer mit dem 
bessten erfolg nehme, wenn ich irgend zum 
bösen wankend werde.» Vier jähre vor seinem 
tode schreibt er noch an seinen bruder: «den 
Sterbetag unserer unvergesslichen mutter, den 
II. juni, habe ich wie einen heiligentag be- 
gangen.» 

In seinem achten jähre traten die Wirkun- 
gen eines unglücklichen falles hervor, den er 
durch die Unvorsichtigkeit einer Wärterin ge- 
than: er wurde buckelig. Nicht mit unrecht 
kann man in diesem umstände die Ursache sei- 
ner satirischen begabung, mancher grillen, 
whims und oddities suchen. Wenn ihn aber 
diese misgunst der natur zuweilen empfindlich 
oder hypochondrisch machte, wie er denn ein- 
mal (den 19. mai 1789) an Georg Forster 
schreibt: «Ich selbst, du gerechter gott! — ich 
kann nichts schlimmeres sagen, ich gehe so wie 
mich leider gott geschaffen hat»: so vermochte 
es sein freier geist doch, selbst den eigenen 
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verwachsenen körper mit witzigen Streiflichtern 
zu beleuchten. In den tagebüchern fängt ein 
abschnitt, welcher den titel fiihrt: «Charakter 
einer mir bekannten person,» nämlich seiner 
eigenen, mit den werten an: «Ihr körper ist 
so beschaffen, dass ihn auch ein schlechter 
Zeichner im dunkeln besser zeichnen würde, 
und stände es in ihrem vermögen, ihn zu än- 
dern, so würde sie manchen theilen weniger 
reUef geben.» An einer andern stelle der tage- 
bücher heisst es: «Wenn es der himmel f(ir 
nöthig und nützlich ünden sollte, mich und 
mein leben noch einmal aufzulegen, so wollte 
ich ihm einige nicht unnütze bemerkungen 
zur neuen aufläge mittheilen, die hauptsächlich 
die Zeichnung des porträts und den plan des 
ganzen angehen.» 

Nachdem sich der junge Lichtenberg auf 
dem gymnasium schon mit astronomie , aber 
auch astrognosie, und mathematik und noch 
eingehender mit der alten literatur beschäftigt, 
hielt er im jähre 1763 seine abgangsrede in 
deutschen versen über das für ihn sehr charak- 
teristische thema «von wahrer philosophie und 
philosophischer Schwärmerei.» Wahre philoso- 
phie und Schwärmerei, sogar aberglaube, waren 
und blieben zwei selten seines geistes. So heisst 
es im tagebuch : «Einer der merkwürdigsten 
Züge in meinem Charakter ist gewiss der selt- 
same aberglaube, womit ich aus jeder sache 
eine Vorbedeutung ziehe und in einem tage hun- 
dert dinge zum orakel mache, z. b., wenn ein 
frisch angestecktes licht wieder ausgeht, meine 
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reise nach Italien daraus beurtheile. Jedes krie- 
chen eines insekts dient mir zur antwort auf 
eine frage über mein Schicksal. Ist das nicht 
sonderbar von einem professor der physik? Ist 
es aber nicht in der menschlichen natur ge- 
gründet, und nur bei mir monströs geworden, 
ausgeddint über die proportion natürlicher 
mischung, die an sich heilsam ist?» Femer: 
«Jeder mensch hat seinen individuellen aber- 
glauben, der ihn bald im scherz, bald im ernst 
leitet. Ich bin auf eine lächerliche weise sein 
spiel oder vielmehr ich spiele mit ihm. Die 
positiven religionen sind feine benutzungen 
jenes hanges im menschen.» 

Neunzehn jähre alt, bezog er die Univer- 
sität Göttingen, um unter Kästner und Meister 
mathematik zu studiren. Sein naturwissen- 
schaftliches talent war so bedeutend, dass Käst- 
ner schon 1767 seines schülers bemerkungen 
über das lissaboner erdbeben in den «Göttin- 
ger Gelehrten Anzeigen» mittheilte. 

Ausser mit seiner fachwissenschaft beschäf- 
tigte er sich auch hier fortwährend mit Philo- 
sophie, geschichte und schöner literatur, wo 
ihn neben den alten besonders die englische 
literatur interessirte. 

Sein «busenfreund» und Studiengenosse seit 
1766 war der Schwede Ljungberg, welcher 
1780 professor der mathematik in Kiel wurde 
und als dänischer finanzrath 181 2 in Kopen- 
hagen starb. «Ljungberg ist ein einziger den- 
ker; er hält gern die fackel der Wahrheit an 
die perrüken der geistlichen, so wie ich» — 
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urtheilte der freund später in einem seiner 
briefe. £r führte mit demselben eine grosse 
correspondenz, wie unter anderm aus dem 
Schlüsse eines an seinen spätem freund Dieterich 
gerichteten Schreibens vom 17. juli 1772 her* 
vorgeht: «Jetzt schreibe ich an dem grössten 
briefe, den ich je in meinem leben geschrieben 
habe. Ich bin schon weit im 5ten bogen (ganze, 
versteht sich) und bin willens, noch drei hin- 
zuzufügen. Hr. Ljungberg, an den er gerichtet 
ist, thäte nicht unrecht, wenn er ihn unter dem 
titel drucken liesse: Geheime und öfifentliche 
geschichte des prof. Lichtenberg, enthaltend 
allerlei beobachtungen von menschen, mäd- 
chen, Sternen und insekten, nebst einer menge 
theils artiger, theils unartiger reflexionen und 
spintisationen über alle viere, von ihm selbst 
entworfen.» 

Nach Ljungberg's fortgang von Göttingen 
fühlte sich Lichtenberg tief vereinsamt, und wir 
finden darüber folgende ergreifende stelle in 
seinem tagebuche : «An hm. Ljungberg schrieb 
ich am 2. december 1770: Nun habe ich kei- 
nen menschen, mit dem ich vertraut umgehen 
kann, auch nicht einmal einen hund, zu dem 
ich Du sagen könnte. Zu meinem grossen 
glück habe ich imter diesen umständen noch 
ein gutes gewissen, sonst hätte ich mich je eher 
je lieber schon zu der mhe begeben , wovon 
den Hamlet die träume, die er in derselben 
fürchtete, zurückhielten.» 

Diese weltschmerzliche Stimmung wurde 
nicht durch äusseres misgeschick hervorgerufen. 
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Vielmehr war der junge gelehrte schon 1769 
zum ausserordentlichen professor in Göttingen 
ernannt, nachdem er einen ruf seines frühem 
landesherm, Ludwig VÜL, der ihn auch auf 
der schule und Universität unterstützt hatte, zu 
einer professur in Giessen ausgeschlagen hatte. 

Er machte dann im april 1770 eine reise 
nach London, wo er vier wochen blieb, Ver- 
bindungen mit den dortigen gelehrten an- 
knüpfte und sich dem könige vorstellte, der 
ihn mit grosser auszeichnung empüng. Nach 
Göttingen zurückgekehrt, kündigte er seine 
Vorlesungen durch ein deutsches programm 
an: «Betrachtungen über einige methoden, eine 
gewisse Schwierigkeit in der berechnung der 
Wahrscheinlichkeit beim spiel zu heben.» 

Um diese zeit fällt auch der anfang seiner 
intimen freundschaft mit dem göttingerbuch- 
händler Johann Christian Dieterich und dessen 
familie. Dieterich war 1722 geboren, also zwan- 
zig jähre älter als der junge professor, den er 
doch um einige monate überleben sollte. 

Infolge eines zu London vom könige 
erhaltenen auftrages führte Lichtenberg 1772 
und 1773 umfassende astronomische berech- 
nungen der längen- und breitengrade aus und 
hielt sich zu diesem behuf die jähre 1772 
und 1773 hindurch namentlich in Hanno- 
ver, Osnabrück und Stade längere zeit auf. 
Diesem umstände verdanken wir eine rege 
correspondenz mit seinem neuen freunde, die 
wir als ersatz für den vermuthlich verloren ge- 
gangenen briefwechsel mit Ljungberg betrach- 
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ten dürfen. Lichtenberg oflfenbart sich in die- 
sen briefen ganz ohne rtickhalt, wie denn von 
dem briefe Hannover den 1 1 . märz 1 7 7 2 an das 
brüderliche Du anhebt und eine freundschaft 
inaugurirt, die bis zum tode ungetrübt fort- 
dauerte. Noch am 11. august 1797 schreibt 
Lichtenberg an eine freundin: «Ihr besster 
freund ist unser ehrlicher, wohlmeinender alter 
Dieterich. Glauben Sie mir auf mein wort. 
Niemand kennt ihn so wie ich und niemanden 
oflfenbahrt er sich so wie mir»*). — Und an 
den freund selbst in dem nämlichen jähre von 
seinem gartenhause aus: «Neues ist in der 
gottesweit (darunter verstehe ich die Stadt 
Göttingen) nichts vorgefallen, was des berich- 
tes werth wäre. Nur werde ich kränklicher, 
schwächer und gleichgültiger gegen alles; nur 
in einem stücke, wovon mich köpf und herz 
deutlich überzeugen, habe ich zugenommen, 
und das ist in der unbegrenzten liebe und 
freundschaft gegen dich.» 

Ein beträchtlicher theil des briefwechsels zwi- 
schen Lichtenberg und Dieterich ist in dem VII 
bände der die korrespondenz enthaltenden 
abth eilung der «Vermischten Schriften», ( 1 844) 
abgedruckt worden; inwieweit dabei mit ge- 
nauigkeit verfahren, lässt sich nicht mehr 
beurtheüen. Jedenfalls lässt der umstand, dass 
von dem band VII, p. in abgedruckten 
briefe an die gattin Dieterichs gerade das 



♦) Diese abgerissene notiz aus bisher ungedruck- 
ten nachlasspapieren. 

Dr. Grisebach, Literaturgeschichte 2 
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besste stück einfach ausgelassen worden ist, 
(so dass ich es aus dem nachlass im «Deut- 
schen Museum» vom ao. december 1866 
p. 780 — 782 publiciren konnte), nicht auf 
eine allzugrosse sorg&lt bei edition dieses 
briefwechsels schliessen. Indessen sind durch 
einen glücklichen zufall gerade drei der läng- 
sten und interessantesten, in jenen VII. band 
nicht aufgenommenen briefe Lichtenbergs an 
Dieterich in meinen besitz gelangt und habe 
ich dieselben bereits im jähre 1866 dem da- 
maligen herausgeber des seitdem eingegange- 
nen «Deutschen Museums», Dr. Karl Frenzel 
in Berlin zur publikation übergeben. Da diese 
drei briefe jedoch a. a. o. nur mit sehr wesent- 
lichen auslassungen, änderungen und druck- 
fehlern veröffentlicht worden sind, so gebe ich 
hier zum ersten male einen authentischen, mit 
diplomatischer genauigkeit hergestellten ab- 
druck jener briefe, die zur Charakteristik ihres 
Verfassers mehr beitragen werden als alle doch 
nur aus zweiter band geschöpften mittheilun- 
gen des biographen. 

I^an««l»c Jttltdnoctil b. n. JActt) 177» 
fit9 efnem tntfttsKcj^ti Bettet. 

St fitnft mit Mu^ Unit Weteti^ !Mtfe üm^, 
Oftnn mdf cHIicd U%msit^tt iC9 itt$9 tttftt tttcj^ Ifitttt) 
tu i^9»t ic9 boc9 Qei]t (em letstett uQet tttt ^etUvA" 
Btttttt Bt^nai \xttuttttn htn StM Untt dttsitCefteit. 
Itelkn (et l^tt^t&münUf tenit to lunt» Ujt mU fttcftt 



G. a LICHTENBERG I9 

%U )»tiii0tit S^cflctt, tit itint fttm an lett Sun» 
tttdtiellett itft/ i(% ia9t fie mit einet IITeittett tntf 
Mtt^ i^cHctte )t*n htn ftelceitneit »tu l»iet^ ^t^ 
{^tei/ Sermon un( jFettetl»etlkere9/ l»t tie nicBt 9in^ 
aefdten/ Cettfäitift aUftetcftnitten nnH in ba# meine 
^Xü^ti^tn utttttkt, in fiieTeiem ici alletfe? meine 
S«fitAten »nti JSiese^eicSen «nfHeivaftte/ leinte/ feie 
snfonmten nec^ ikein 9dl9e^ Xot9 taiedett; nat9 
SnvqftttM tf^etttieftt/ «Hein anf Seriell^ ll^age te^ 
teose»/ tin Tieftet ^ott! l»en d^umptet^t nntt feine 
0ant3e IKetlicPeit (a fielet anflniesen/ aT# Jl^icHet^ 
mann mi^« 9ei Hatte fnCt Me batige cOac9t Han 
tem Canapee tettäumt/ nnb n^etitte Co eBen meinen 
Ctaitm iintet tum ftnittt ctvenn icg tepetite meine 
Htänmtf nnb ytAyatite mic9 anf tie) at# mit Het 
tpetitämte t25tief in Me l^anft gtgeVen Svatft/ aB snt 
tliicmiclen atet ntt|^flemi(9en Stnube^ mett icft nic^t/ 
lunnft/ Heioe laicli foaSi CcfttaetTicl^ an etl»a# anbete^ 
al# an te# tfana^ee gebaut liietben ikftnnen/ inenn 
ic9 nicit ^efnatt 9tanc9e nnft ^ivn anbeen Wn^en 
3n CtOtelilen mSmut, Inasn ic9 t^emi letsa SteicQ 
HnCtalt macOe» laiff* 

^eCtetn toaflte ic9 l^ttn I^Anget «etntjM/ dl^ 
itS aftet anf bit XetnCttaie iam ttaf iei i^n Jbat 
bem 4fil«ffe m, Mr 0tn«en in ^efdlflcQaft tnit bem 
Wttt^t ftaüenben ^ffitiet etlva^ anf nnb nlebet/ al^ 
tan« «inft et mit naei l^anft, tta biit ftei fe|t tnten 
SInIteen; bie mit Jlbab« ScftetnOagen fltefcStntftt^ '9tU 
ne^ l^anCe^ ^efnnbieit nntet mingenbem SpUi ttsm* 
teit* lINtntct ftebanette bafte^, bai et 9it^ nit^t eSec 
last tettnen letnen^ et bumbe mantfte nan feinen 
Jttafcien/biastt 11« bie XaKfelveile tefttacp SAtte, 
nl^e nntttna«rotett fallen, bemt Veff Pieteticf ift batf 

2* 
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itQCd polite Company fo$t er, totttn l^u \ttttu^tt tOd^ 
ba^ 9eiftt, (o itt tf 0ut^ inotttcBt fo £nc9e ttic^t tut 
])ßfirtetfiiic9 tontittn frage l^tn. !{5tie. n^tt faüntt^tm 
nnf ane Bestie nur titttn 909tnb eine Stuntie tia 
Ctj^tt 5n fifittnett; mit einet i^e^tiHcsSeit C(eCteti(e9n^ 
CucBt;)/ Haf ic9 setoifi etl»a# an Can— (c9on fnieüer 
Canapee, atfo aeCc^lnintr aBgelkeotden^ (anft tcänme 
ieS toiebee eine i»eite UtoH« — JDdan iCt Bitt taegen 
be^ Q:nmnTt$ fegt an^einanbee, lna# toicb bet snte 
XanbbtaCt Cagen, bet feinen St^ fut fo nnfe^ulbi» 
Üelt^ taiitcilUcB fdgte bee letstere in einem %tittr 
bec am l^onnecftag; aQet HetmutBIieS noe^ lioc bem 
i^cBCaa anf ben l^opf batitt toae, er banüe ^ott^ baft 
er liiällrenb ttti Xdrmen^ Be^ bem dffitajor gettrefen 
}»ättf fonft Bätte er leicht mit Herein Bdnnen geso'^ 
gen inerben. ll^ie bocS ber Cenfel ti fi(9 ifitit^ 
metiftt Snenn man <6ott etbiai^ banftt. Il^enn it^ ei^ 
nen foIcSen St^Xau lle^ommen nnb einen )^ater Hätte 
e# iSm 5« Beicgten^ fo Sniirbe ic$ fa^en: icH banBe 
e^ bem CenfeT^ ba| icH et cet. 

l^äre, i^cBats^ l^änger ftat nic9t nnretgt; Hannover 
ift «ein fo üfiler ^rt Be? bem fiöfem Xl^tttt, bta^ biirb 
er erft Bestm auten fe^n^ icg gaBe nun ben It^an nnb 
einige S^atsiergänge gefe^en^ nnb mit meiner 4Bin* 
Binmnt^ftraft Hier nnb ba ba$ feHTenbe grmt nnb ble 
feHTenbe (ßefeflfcHaft Hinsugefest^ itH »an bir nicHt 
«efcHreifien l»ie üt ficH an^naHmen. ^oc9 H^änger 
gegt SU Sneit, icH Hin tiHerseugt ba$ iHm l^amwHer 
Hefter gefänt al^ fein angeHoHtene^ Xonban^ er tft 
ttiurcmicH aufter ftcH nnb ein gans attbecer JKtenfti 
al# in Mttingen, allein iJFran o^eiiatterin^ icH loeift 
nnnmeHr bie SttaS» nnb ba^ l^a»# fagar, ba^ er 
l^amtober nennte ber arme Ceufef^ itH ttilte nieHt 
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mzüin üsitnm ut^tü, tuenit it9 i^m ^tilunu HecfcBa^en 
Bättte. D^qST nttttf tittUn ^tilnnii, d^IucB und l^et^ 
gniigen ttnt to gocg Sängt; traB tt Cie aTIenfan^ oj^ne 
tit% anf die SSägen su fteTTen ttttit^m "^0x1, ftSnnte 
icg bitten Sats mit 3toe9 ll^orttn m^t^tüc^m fa ivoTte 
i^ i&n, in tDidBt ic9 !t9e, 3» mtintmWti^lfptnt^ mdcgen. 

;)ftdtt tion Jletn»t$9duCtn Ift Ce^r dSHic^ unb 
«ceortiin mit «ITe Cage etSna^ ntej^t. )^on ^nfana 
ttttfottte fie mir tnu&t XicBtCcj^eecen, (diäter unb bgl. 
ittso 9in ic9 fcSon an igt D^tifistng oeSommen; ba 
tie um, M ic9 tnutcmicB ein J^entc) ftin, tttt su 
leften tneift^ Het Initliev bient S»o et fian^ nnb bet teenn 
lim mt^ ade ^u^tentien festen setoiS nicgt 0tit3i0 
ttnti nic^t unHanüilat tCt^ Co iCt üt inieHet gefäTTig, ic9 
moITte fie um einen ifinget toicSeTn^ allein ba^ ift meine 
JS^aege nic^t Jl^eiSet nm ^Finget sn biicltefn* 

Su 0ant3 twaBt Hann ic9 nic9t tauen, bafi ic|^ ge^ 
ipeCnt Bin. .Xl^ein tecBte^ %uut itt mit tele gettetn 
fatmTt^ entaitntiet, ein IXmttanb ben it% nie gej^aSt döiSe/ 
ie0 toeift nicgt tta^et e# »omt, bettünbigt 9aBe ic9 
micH mit meinen ^ngen, teit meine# lliette^n^ noc9 
»icHt, Sinoegen 9<tBe icS geCtetn jemanden im ^nnfteUi 
Hie l^ant» utttütftt, und bot]^ ift meine l^anb (0 getnnb, 
Stnat fut uttetftannte$Qu0entunben ttede ic9 attcd nicgt, 
liirenn ic9 afiet einmal Sneifi/ baft %ütstn e^et Befttaft 
inetben a!# ü^änbe, ta »an ieg ja SuaSl bem iicBitRtal 
bie »feine <t!$efdnigBeit etseigen nnb alTemal bai^ Xic^t 
«n^IöCt^en. 

Wn^ ^n (flJebattet tian Belegten iF ♦ * 3 * * ^titöCt 
ttetttede ic9 nieBt unb Bitte icB mit eine OEtftlätung 
tasfi, Qbet i(B Belage meinen ^Btubet uBet biete Cito«' 
nianitcBe «Idote; bie mit nitBt biel gnte^ betQ^ticBt* 
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H^etttt tid^ 3 nitQt fttris taäct, t« tiioltc ic9 toHf eine 
#(ft(änm0 finbttt, $»tt W&tttt hit (U9 mit tintm f 
wtimtm unt in )»el(9tn tto s iCe fiemte it^, o^tt 
Mittttt ic9 micl tuc^ sut a^eit «ur aitf tittr: j^tatse«, 
iFcans^Cen, iFrtoesstomiet uttl Dann titt#, lid# mie 
bie ^cidiniamgBeit so ttnttttil btcftit tett in&tttt, fvenst 
mir ttlc9t <l5tleitraiimtit \UAtt f»ä» ftC# ScBsmiafftig«^ 
fteit tmb b0# iCt ^urtse^ boeft am Slftein 9aien mir 

fattstn Ittitb 9ttt tticgt mittecec^tiet* 9liro fvel^e^ 
9aCt 9u aemttnt^ 9c9 bcttHe Mt wi bei» ISnfommttt^ 
Bans mu|t H^ts iFtanensinimtt stmdnt Salttt; atter 
mttti l^intttieT/ Inatum tcj^tetUCt 9u fftmvurfixomtt 
mit JBtentclett^ 9n ftommft mir im tnie bec ttSauee 
bet einmal inibev meinen t^cnbet ta^te: 9c9 9 die 
ben «lA&ann teBannt l»ie et noef^ mit ftetyect 
sn tagen, Seinen XaiB ^eabt im l^anCe Batte» 
«Bein, CoTtie (üSeCcIfi^fe, nnb ij^te «Halmen, muft man 
nicit mit Stentc9en (cgreiSen, bie nnt fiie ben C * * * r 
nnb feine ^ngel iej^llcen, nic^t i»a9c iFtan ^ebatterin^ 
«Idnn ej^e ief e^ lietgeffe, Snenn ic8 tatge mn«r 
lätte, U biQllt icH folsenbe Steifen bamit Cc|rei»eit 
Zti^t meine !10tiefe nnt Ce9t üenigen J^tt- 
Conen; (a QeSammCt ^u immer affen^ettsi«^ 
gett/ tünbidtt^n a9et batlnibet, Cnnb Inenn 
19u CunbigCt ta ttfa^te ic9 e^ 0(eicB) Co tt^ 
llommtt ^n, Co biadt itt ietsa ^ein iFtennH 
Bin, Cbie]^eili8tte3^etfic9etnn0 bieic|^l^entte,> 
lleine Ztilt megt, obet menigCten^ CattBe 
teilen, bie Co gnt Cinb ar# Heine* SSnpttConen^ 
bie meint ^tiefe Ce^en Rönnen CcBtairt ie9 allein 
UHr. H. Cfinnie^, l^t* ti* Eichtet nnb Wt. !9oie tiot; fnilTCt 
1^ Cie ancB CeHkCt bieten nicBt botleten/ Co CteBt e^ 
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Wt tttp, aBtt Bttoent JKtenCcSett Intim bstfCt 1^ 
fit stiatit. 

^UttQCt 9tt (tttit; 6it6 icf fo 0at (tBt 3um ^f 
ttttal tittbotSttt Mtt/ Hdl ic9 mir ttttc titttn JSjpiott 
l^itltt; ic9 bftcBtt Ca ttSna^ »tfit Hcj^ ftattm Hon ti^ 
ntnt J&tnCcOttt 0Tftuftttt btt btt? 9a9r nfttt stot? 
Citcfiiibttl^ofmtUttc ttlntfen ift. Jl^iftt btnn, XMtt 
Mann, baft lc| antin snt !25to&ac9tnnt btint^ IMnft^ 
i|ttt btt9 9a9t/ bon btttn sbit^tn ic9 Statt !6citft 
iattt. iUlatian Hon ]lnifittCität# i^ac^tn ttdaltt icH 
ban 4/ onb atfttn Saftt icft i»a|; Mttingtn ufttttan^t 
tmut^t, iiU in antm 14 JSjpiant; tPoHon mic9 bitt 
fo tat mtin baatt^ 4E^t!b AaCttn. 

I^it Mautt im l^anft nnb itd finb ttl»a# bxtni^ 
gtt frtmb 0t0tn tinanbtt/ fit ift tin gants fonbtt^ 
^ani ^tftftöpf : Sit ftammt ftlttn anf nttint Sta^t, 
an^gtnommtn mtnn fit ba^ ^tttt mat^t; tatnn fit 
snt %%ütt ftinan^gtSt fa btt^t fit fic9 Stntm nnb 
fa0t mit titttm ltiiicft#: ic9 tm^fe^Tt mic9 SHIntn/ 
mib snltttiltn/ intim t^ bit 2tit triftt tnünfcit fit 
mit gtf^tnttttt Hafftt/ aHt^ in boHtm <Emft/ itbocB 
nicit tUnt ba# ^tfttiittst hbn J^ttnnblicQitit, ba^ 
JUbtfttn i9tt^ i(tanbttf an ant Cam^Iimtntt tittftn, 
bit fit JStanbti^jpttfontn botfttstn. l^tnn 
fit mtin .eac9t0t{t9itt ftinan^ttA«t; fo ttiitb fit gt^ 
mtfnitfficB tat)^ nnb bann fit|t fit gants artig an^. 
Cint ftTtfamt I^trlinbnng ban Sbttn^ btnAt ic9/ 
mnft )tt5o unttr jtntr IMn«t gtmacHt tttrbtn/ nm 
%tff titttm Jdarftttofff sn trrStBtn. I^itr B^t^e ieü 
ttlan 3bit9 0tft9tn/ bit ic9 in Mtttnttn gtHannt 
labt/ nnb (abt fit ant bt^bt gtgrtilt/ bocB Bittbon 
mt9r tin anbtrmal. 

I^tifkt ba# tticbt gtftftritbtn^ bitr JStittn in foUo 
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ttiib bacH $a1ie leg Utnn einen T&titf an üatmer nnfr 

einen an l^ertn !25anmdnn ^efc^tieBen unb einen Be» 

fiantmt l^eer ^oie noc$. JSun min icj^ micH aBet 

üüc^ tna^rlicd empfehlen. iFtan a5eliatterin/ inesen 

ntf taat9Ianf# ftuffe iej^ ^Snen die Hftnle und ^icH 

(J^eHattec tec^t feft anf die Xijppen und Bin mit mei' 

nee an0eCtammten$Cuftic$ti8BeitS($t gants eeteSenfttr 

iFeennb nnb ^ienec 

G. C. Lichtenberg. 

€# iettfcj^t ietso Biet eine lttran»Beit btotan 
die Xente oemeinijiIieB nne stoe? (Kaae ilcanft iinb, 
den tititten 0e9n fie 8eSn69nnc9 taiedet mfl 



9>nnaliei b. 19* Jßerts. 1773* Sonnaüenhf 
jnftorgenl um 8 ItQr. 

XieBet ^ietetieB! 

«lE^uten J&at0en sunt ettten mal auf meinet neuen 
Sm^tf die nocj^ einmal in gtofi und noc9 einmal Ca 
(cdön iCt al^ meine andete* <^Uit^ Bep meinem SCu£^ 
ttejlen dieCen ^ttHotseU/ al^ ic$ sum etCtenmal an da^ 
iFenCtet in dieCet StvAt ttat und da$ glätetne £ti|ild 
Bettacj^tete/ da^ mein It^ittd au$0eiencftt ^at Cde^ 
Beftetn applausus taeoen lietmut^licd) machte i(]| Co^ 
0leic]$ eine ^ntdecftun^/ die ic$ not^mendia angeben 
mn6/ ineil tontt im «unfftigen kiiel »titiCcge^ 125lut 
betfcj^lnist adet gat ttettptiist )»etden ilönte/ um micft 
mit mit felBCt 3u tteteiniseu/ da e# doc9 in dieCem 
JStücft unmöglicB ift. ^ü und icB BaBen un# nemlici 
fieside in dem 3a]^men meinet llßittB^ geittt/ et 
9eifit nicgt Jl^tttmet^Banfen mit staev t/ aucH nie0t 
J&etmer$Baufen mit einem t, nocB ^itl txieniget 
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jOftecBmet^iduCien mit tintm t^, mie ^ieteticj^ untt 
Ceitt Stt90ttg B(o# ffemutHmitfiet j^aBeit/ Conbetit 
Mechmershausen mit einem ch^ itj^ ^sCit bieCe^ boit 
1>em 0tiisinaiic%iiit bieCett «Jitlorden ctiB&etci^trteBett nnb 
nac9 t»et Hdttti ttotd einmal nttulit^ttt, um Qfitn 
^inbiutfen borsttBengen/ die etsns bon meinen jetsiffen 
Mitn $(tt0en »dnten Betge^oft ttfetben* ^ti tcgätse 
mi(9 in bee %%^t ut%t tfinmic% bafi icB noc$ Bei 
meinen XeBstiten ben i>amen sn nnenblicgen i»ttei' 
tigfieiten gteicgCam in bee ($e%uct etttitBt nnb ba« 
bntcH bem immet mt%t eineeiftenben gebencilten 
PacA^apiet nacH ^^ernnägen tteute« (^UuH nit^t, 
^t\xiitttt, baS bie(e^ leeeeli O^eCcjIbiäS itjf, bie Mittt 
ber !25üc9ee bie bn Wt, Sanbeln Han IdTcj^en Ma* 
utltn, mie ^ic bie l^m. tlSaie nnb jfaTcft eettieiten 
Hunnen/ nnb nnnötse 4^nattanten ttiürben meggefanen 
itf^n, menn ticQ manc^et «A^ann 9ätte bie RTeine 
jQHüp nehmen monen/ einen IRiesel tton einem 
^nattOlättcBtn/ laie icB Biet netSan HaBe bor ba# 
teciu Xo($ sn Ct^iefien. .Bacgbem ic]^ nun einet 
Her 9eili0tttn J^Ht^ttn, i(9 meine bet l^HicI^t Segen 
nntete Itc^ltt €nfteT/ ein (Genüge set^an^ t« ge^e icg 
mit befto «eäfterec XeicStisBeit mit l^etts nnb iFeber 
Sitt bie !2e(eantl»ottnng ^eine^ !S»tief^* 

OEc binebe mit geCtent $(9enb in einet ftatcften 
nnb betgnuaten a^eCenCciaft i&ei 1^. l^tieg^ i»efttetät 
üamBetg/ sugleicj^ mit einem <t5la$ J^üutt^ in bie 
l^anb 0eftecftt; meiT mit bie W^i^l siniCcgen einem 
4ßla^ Pnnfci nnb einem !20tief bon bit nie fcQbiet 
Untf U %atu ic9 b]ititcftlic$ beinen tl^tief (c^on gants 
o^en in bet 1|anb e^e ic§ einmal bacitt/ bafi bet 
1teti[ anc9 nac9 ü^nnCcS ^ätte. €t ijt bon ^ieteticd^ 
fahrte icf^ 3tt Sc^ttn^^utüf bet neQen mit Ca6. d^un 
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tet gute 9iete¥ic9 (c^ttitt tac9 tiacd ncft ÜtitAt «r 
4ie; &mte fen Mann mit Ceintm eitllc9en Q^tn; ttnt 
tottrcffficie 4kTettttBeU t»«cBtt ici^ 9e9 mtt CMtt 
WneKi€9^ ^cCiuifeQtit stt tvinllett^ »itk «ntt »atni icf^ 
ten l^ttttfcB tcflol C$ti(ttIcBttt mit eitt^ tittb baf 
ieift icB mit 9utiCc9* 9d^ ftece^t Ran ic9 eiset 
telttt: i|c ntimt ed»»^ KctacB ttttb ttlva^ WAtUt 
ttnb Citrottcn iittb «Snctet/ bann CCc|abt nnt baft e^ 
Hein ^bitinsiltAmtt bttianft^ Ceitieftt ein ttxqftintt^ 
fit%ti Wtits iirats bet Ctinneennt ün tute iFrtnnbr 
anf^ nnb menn enc9 bie l^affoun^ tit loltbtt su (etett 
JHceubentBrAnen in enct Munt tttibt, fa ttincHt st^ 
tcBtoinb anf ifttt <lk(innbfteit/ ba# ifl bn biaitr INnfeii 
nnb bec blatte Comment 

JlHein ^ott b»a# ftit ein ^anetmätbeten $d9r 
icH fa eben (eCeQen! 4ie iatte eine leine StMtttt 
übet ben Iftoiif teCeftlaten; nnb nntee bem Kinn sn^ 
seCtecftt/ itt Ban noei nicBt beteeifen^ taaBet icft 
bieil/ bab fle eine Jbetbiette nm ben ^npt Bdtte/^ 
benn meinet Wititni 9<tbe icB i9c nnt immet (tabe 
anf bie SUngen nnb auf ben «Alnnb aefeien* Zum 
Unffiütfk iatte fie nieBt^ su ftttüanfen^ bta^ ieB 
Btantitt/ nnb umaeHeltt, bia^ icB btancBte tietüanfte 
tit nicBt* (I5uti9et ^ott/ batBte icB be9 mit ftlbft^ 
l»a# finb batB alle ittbitcBen ^patBeBet %nttn Sa*^ 
Ben gegen bie beinigen geteeBnet/ unb mit bieCem 
^banften BeBtte icB meine 9lngen taeg^ hemit tm 
ivenig al# migficB ban bet 5albe auf ba# l^etts fiele. 
9cB biofte beinen !25tief Btantteotten mtb ba Barn 
ba^ !ISa»et dUlägbeBen basbiifrBen/ aTfa min ba etf bver 
ift; Co biocren biit m nntete SltBeit. 

9tt IrBteiBCt mit, ^n Bätteft fcB9ne9egen(lpntget 
Mäbt teBommen, bieif man nnn de? mit: bet «MStetB 
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Utx, U betfltl ic| in ettten föcBetlicBett #e9Iet unt 
tocBtf feit Bfttttft lltttittj|inc0et dHlättie semtittt Ctmtts 
tiste JSc9trt5> Jtutt I«c9te irS: noc]^ mt^t tt^ünt 
Mäutitr 109 wn d«^ |i«au^^ icB fa^ toeittt: feie 
iBie StntatiCcfter ll^eitt frdmeeileti fexa^ l^enHet 
fttaetttptttffer .Mtäsbe (cBmecfteit fetie Untfi^ 
titt^tt n^ein fea# i(t feocB fottfeniin;^ aBet fe«^ mni 
ic| &Bttt toettn ic|$ tiftcB (^ittinutn fttmmt/ ititn 
fegreittt: nnfe^dVen feiit9<ttie<0eCunfeBeit fentiit 
Crioit etlicBe mal tettttntHeit/ feiefe# Hetftiiitfe ic9 
nitit tmfe lc9 fini ati 3» dftnBett/ fe«# gdtttst fent 
titit 9nf0Qfie Ofen ti« «Uli^feeeftänfenil ti«n meintt 
Mtt; ttnfe ti tear fe(i# letstte l»itrcftlic9 ; mute tnrt 
li«9l ti8t# Ce^n« 

SSfeiifcleit feietn %eiTe nnfe 
feieCec: biar i(9 ttfeia^ bot feem ICB^tt/ ietso itt tf 
JI/4 do^ 3 fe<# Sonnufttnfe^ uttfe meine Sinken feftn ev^ 
9ihaaüt% it9 feKil nicftt ixia# ic9 anfange, enfelitft 
feKTfee Ici feo(9 tto^ nacB 1|tn. SSimmermann ((tieften 
muCCen. 9a# !9«netmä0fec||en ftan unrnfttflicB te^nlfe 
featan ^elvefen fepU/ nnterfeetCtn feiilf ic9 t&tn* SSimmet^ 
mann fräsen, "^ein fätttpt, fea^ fen mit feetf^totSen;. 
finfee ic9 nicftt^ afeet Cair e^ fea^ Ce^n^ feaft ic9 Aeinen 
n^itt ttineften toVl, am afletiveni^ften nngatift^en.. 
n^atiicS nir^t/ iettetn 9a«e irg 2 ^Uttt reichten 
WnnU^ nacl aHif em Heee^t tettnnBen/ fonfr nic9t#/ 
nnfe fett SItgfeitB« meinei^ tiefelenten ift feit nenlirft 
t» iaci gtfütutü, i^tfi et immet fea^ H^tttt fefBCt 
matQtn fefafte/ bienn ici feen (antsen ^Sattmittag 
3U l^antt t»at/ e^ anri etficBe mal gemacSt 9av 
feitCe nnnStiige flBeTan0e9tac9te IßttfieBt fee^ HetT^/ 
fect Unit tmliet9e(tetlit9 Ont itt; Bat ti, VTo# feer 
l^an^Iente Iveten/ n5t9i0 (emar^t i9m einen feetVen 
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:]0tmti$ 30 fttBett/ oj^tttcacStet ic9 nkgt ^te minbette 
J0ti0nng Bdlfte/ mit bec uttau^CtelUcjleit Mfiu^ stt 
^ieleti* 9l# tit ^um tttunmal mteliet in (tt JStttHe 
«aitt/ Hatte er tocS mteliet Co blel Cifer, baf et attf 
^ee l^eele Co laut sn i^t Cagte/ baft ic]^ e^ $arett 
ftottte/ CptecBe Cie nic^t mit bem "tftttn, htt 
9at me9e 3» t^ntt, al^ CitB mit tSe a63U(eBen* 
i^ie Caffte ettaa^ Ce9r fieCcStoinb/ tia# icB nitgt bee^ 
Ctt&en ftottte uttb teat Herein* S^ie tiaH bocH Ut- 
Cc9eiteT# unb IlSebiettte einanbee Cinb^ «a(b läftt CicH 
ienet su biefem HecaB unb muft^ unb «alb ninmtt CicH 
bieCee bie OEctaudnift CitH 3U jenem Hinauf sn Ccftbttnaen/ 
oHoe VfitU^l ba3n 3» Hofitn^ ina# aber ancH bec €f 
folg Ce9n mas^ Co Habe icH mit feCt botsenommen 
ttm meinigen bie ^UgtX 3U HeCcHneiben^ unb bie 
45tänt3en genauet 3u beftimmen. 

^ie jFtau ]^tof. l^oHmann Habe icH fteftannt/ abet 
ben 1|unb tion bem <$taCen bon i^almont nitHt/ bet Cob 
gefällt mit be^naH Ceinet Itnyat^epTitHi^eit me^eit^ 
bie iFtau eine# ]^Hi)^oCo9Htn unb bet Hunb eine^ 
O^tafen Cinb iHm tinttlti, InelcHet «MenCtH macHt 
nicHt einen UntetCtHirb HirtsbiiCcHen. 

I^iet Hdbe icH nicHt einmal einen If^unb 3U bem 
icH Cagen ftan ^u> CicH vctüh bieCe^ Co gants abge« 
tiCCen HinCcHteibeU/ um mein 1|ett3 etttia^ 3U etleicH' 
tetU/ ba^ mit Co eben öbet einem tfetoiCCen <ßebattcBen 
anCcH&QolO* ^inen Papaga? toolte icH mit Heute fian<' 
ftn, abet bet IftetT Cotbette 6 Louisd'or^ ba# CHitt 
iuäte getne bep mit ut^^Mtn. 9cH toin mit e# CeHt 
getne einen Louisd'or be# «JA^onat^ fioCten latCtn, unb 
mit iemanb mietHen ben icH butsen fiian^ bet Ci^ 
in bie ^acBen ftneifen fäfit unb ConCt au^ einet feinen 
«Etbe gemacHt iCt. Wtm icH nicHt balb HitC3U tHue 
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f« ntettSe ic9 tciott ted$ e^ teDeit toitti/ ic9 IveKtrr 
Mi C08t# 4nial in (et !tti9tr Tefen^ i^tllle üittut um 
Ute %mta Htfiommett unft meine Briefe mit: ^ero 
tteeftete^ 9di(e eeS^Tten^ luenn ^iefelBen 
no^ in 091 (in b etc. anfanden* 

^dfi C9eittefc9en meinen ISvitt nicBt toecteBmä^t 
Bat, fast mit ancB 1l^t* ^oie* '<Pu fiannft nicBt sTan^ 
tctt ina^ fät iTettiatteit HieCe IteQersenann^ meinem 
imtettt gcgelten %^u 9cB Bätte iBc Bente mieHette^ 
fcBritBen/ nm 9Bt meine ^ancABotfteit i>e$iiie$en su 
Itseugen/ Snenn nicBt uBee eine Iftleini^Beit bie (or 
nicBt BiteBet geBätt edna^ ItntnBe innerBfi^l meinet 
initbet entftanben inäte nnb tiiefe^ mnfi etft debämjpft 
fe^n, eBet ^ettane icB micB nicBt an ^ameii stt 
fcBteiBen, fie Bemetften l^in^e bie nnfet einet liQt^ 
Be9 seBt« 9cB B&tt/ fie fnin mit bliebet antiuotten; 
fo nnfcSäsBdt mit iBte !$tiefie ancB fitib^ fo Beilift 
tcB fit «nfUttaaBte Cbenn um itinaften ITag toiin icB 
iBt fie out nocB seinen, tnenn fie fie feBen ]»in> f«i 
«ttft icB bacB Bitten/ ba fie meBt 5U ^nn Bat aT^ 
tStiefe 6n micB Stt feBteiBen, ficB bnttB biefeCotte^^ttt«^ 
tens nicBt Bittben su Uittn, fanbetn fie Hann mitB 
tnB<0 bte9 Dietmar fcBteiBen taften nnb bann eiitmaf 
mit atmen jptemblinfl: Stiebet etbia^ üon einet l^et^ 
Btämnnir bafüt sttivetftn, nnb icB ]»in micB attn füt 
teicBTicB Belohnt Balten. 

Jtftontag fcug um 7 It0c. 

<25ertetn B^tte icB ^etucB^ bet aucB ben lüBenb 
Be9 mit BlieB, nntet biefen tuat l^t. ^eB« i^eftt* 
^cBetnBaotn/ et naB mit gteicB Begi feinem Cinttitt 
in bie JStitBe ba^ ilece^t fiit meine ^ngen, neBft 
einem ^tuft nnb einem ^etecBten ^etlveift bon 
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H^rit* Dumont n^ie fea# fktcpt itt, Uttht ic$ tvUü^ttn, 
ttt l^cttteil gint mit iutt tmt tett rccttett ifltcft 
»oft Ipat koftctfflici: SStt» %t1»tit, %itt ti, b«ft 
ic9 meftt an il^tt bettie/ «I^ tcatt mit% Cestcfte 
icH i9m Bitt ein J&ittel für feine 3lnaev. 
St^ iW tut ^tnHi in meinem .Stirnen iettsficten 
H^anft/ nnb HeeCicQeee iQU/ baft icQ titHCj^ <nt meinen 
O^ttbet bencfte nnb i|m nnt^ Beine SSeiTe geCt^tieften 
iaie, i^ fkinte i|m no(9 anbete l^eefanen nennen^ 
bet MtuU^ iit in bieCem MüOi ü^txS^mpt tin «f 
tanbete# l^ing nnb bee jj^eaf. XicftenBecg nnn 
gac nac| ein Befanbeeee JftenCcB* Sei ttilt i|m abet 
tieften^ (cfteeiben «bee mici in ben ^tiefen an Wef 
sntneilen an i9n bienben« Cmyleile mit! (einem 
gantsen l^ante* 

^en geCtcigen cdacllmittag fatte tc9 at^eCetst, 
4m 1^. tl5oie nnb einige anbte JFtennbe sti feiteibett/ 
nnb ic9 Honte i^n nicftt fut mi($ fteftaltett/ bafee 
fanen bteCe jFeennbe fente ^uf. JNte l^tn. t^oit/ 
bab ici iim mit bee nftc|(ten fa^eenben J^ntt ant« 
ttiaeten ineebe. ^tube ane gnten jFeennbe nnb ttu 
bieeficfiect; ball ic9 ileltänbtn ttpn bittbc 9ein ttentt 

O* C* L« 

JBbit meinen Hugen itt ti $ente iviebec Co siem^ 
Ii(i leiblici abee ei^ Wt nicQt !20eftanb« $(bien. 

Sin ben Hrn. trafen D^ittgenCtein nnb Hnt. I^ot* 
Tati %ntt beemelbe meine nntee^änigtte tmb gegor^ 
tamtte CmpfeBIung* 
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)^0K anett ^iitgeti, eie ic9 ti ^tt^tttt, tittm 
%%tn^ tftocRe tnit ktimt (l^etenfcQaft to titefttem 
Jda^ixn bie latelttifcSe <t5eCnot9tit: ut nobis bene 
stet «tor itnci stent; tcS j^aie £ie 9eutt iuf citt ^ct" 
tufgeii ft£c|(ie&(«/ f0otitt ic|$ etftia^ ^elH $ettitcRtIt 
latttr N^ tcd btti %tmtn odB^ UQ i«{te He föt tett 
^yiestl aHtc <(^e(»tt^9titttt. 

JBün UtiUt* 9etttett V&tU£ ieBoi»m ic% C« cftett 
nCt, taeil ti aftet trüie itt to BtotitlBione icB i^n 
gleicS, uttb tvenit t^ tut ^icS ttttb '^tint l^«ttB €9te 
itacS Ca ett»a# fai^ 9<c9t Initictst; fo »an bet !Stief 
3ietnlici au^fanttt; taoit bet Xfo<e airein betftattteit. 
9aB 9n mir tittmet ti«c9 U im Sitm ütfftt, aV 
am %Bt mtintt %tvtittf itt bie Hdite ll^aSritit^ 
tutb Ipttttt matt bie l^ecfte ul^et bie JSitttie Ca attf' 
«nuffeti naitte mt hit ^ttn, tu matte U9 bir aHe^ 
üttCttt; «aeiit U:% gälte ettoa^ auf i^tt 

lint V5taJ^tt itttH ^enattef^maittt 

€# iit mir fatt all 9ltt' et 

€# mit mit etfoal antetiati 

%t9 tot uitb iftCem Wtttttf 

%ti ttmfeett tanCettH SSeitHettteift 

J^iit Met unti tut ttttteefeift/ 

VHtf^m Xefen ttnb Be9m CCfeti 

Iftatt lt9 ign ttirSt lietsettett. 

4a |at9 9«t ttteitt !l$lttt Iatt$e ttitSt ^tttm^tn, Hetm 
tuet af| Httittel Klette Samt e| jetst gat iticBt titelt. 
]M< batft ietiel Qiet feitte el«tie 9rt 9at, taet falte 
tte s Steilen fut eine Cmyfittbttn^ Her jFreutttftl^aft 
fafttn, atet fte ift ti mn^tat^, f a ttin, fa taitts o9ne 
Xitfats aCI maii fie itt 9eiitft8Iattb im VeCtett ^nifib 
nttl !0abett fiabet, imb itt jFrattllreicB SQ l^^pttt «tittgt. 
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1|r* Mag. Faick unt» fein '^ntmtitttt Oitnn tia# 
tinb tit jungen l^tn* (oc9 metCteni^) SaBen Cic9 einige 
Cage Se? mit aufgehalten unti ^a^tn in meinem 
l^aufe togirt* l^t. Mag: Qat auc9 eine «@ac||t Be|r 
mir ttot bet Statu sugeBeac^t. 9d^ $aBe i^m leeren" 
Banfeu/ Montbrfllant unli ben ]l^anmoliifc||en hatten 
mit ben i»tatuen aTIba geseigt. SVc$ t^at aneele^ 
ÜFtagen an ij^n inegen <5ättingen^ !»eU aBec bee gute 
Mtnif^ immer um bie «Seit sn t^ette ging, ba icg 
dOj^SUge^en jpfTegte^ fa ftonte er mir bie inenigften 
Qeanttaorten. 

Wüi gieSt e^ benn in deinem l^aufi SDier fitst 
auf bem Canatiee unb toer ift am luftigften^ Xi^tt 
üan beinen iFreunben geQt bir (Aftern a9/ unb Suer 
tton ben meinigen« Sf^M mir bocg einen MtÜ* 
Catatogen. 

Mit meiner «MefiBunft für aEBeteute^ an ber it^ 
sutoeiren fcBriefi^ iaenn icB einmal gants für micB 
tacBen tooTte^ Bat e^ neuticB tin feltfame^ €nbe ge^ 
nommen* 9cB tQorte mir ein 1i&üt% näBen: l^einricB/ 
fagte icB/ seQe er mir eine c0abel^ S^lvirn B^fie ic% 
ber I^er! ift ein ^cBneiber^ unb Bat «Idabeln unb SSlnirn 
immer Be? ficB* t06^ für eine; Hr* J^rofeffor. OEine 
für meinen #Sl»im/ HeinricB* l^ter ift eine He* j^ro* 
feffor* $0Ber/ t^ttttt^ in biefe «Babel Bringe icB ben 
Ztaitn nicBt/ ba^^ <^eBr ift ttiel su fttein* i>ie muffen 
iBn einmal mit ben ifin%ttn fji^its breBen^ fo geBt ti, 
l^r. Profeffor* JSitBt bacB/ bie «lsabel gefönt mir^ 
aBer geBe er mir Beffern SSbiirn^ ber geBt nicBt» 
INtinnen Sit biefen BraucBeU/ ber ift fein« l&einrieB^ 
ber ift m Uin, ber taugt sum t)5ticBer nöBen nteBt/ 
eine griiBere Mutttl, gefcBtoinb^ unb ben alten SSmim^ 
icB Kann ba nicBt ftnnbenlang einfäbefn* Sla aBet 
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itft* J^nfttUt ftifntt tit t^ tn mat^tn tooffett, fo 
tttttiett fle to €tni8«tit nicj^t ftittcSe treffen^ itie Co 
fittt^ mit He iit Bd9tn ivoneii; t^ ftomt attf 6en 
l^ottSeil att; fo »an man tit ant Stanc^tn* ^tinvit% 
Castt it% nt^mt tr tinmat Da$ !23iic9ttatn lyott/ i(9 
Bafit t$ 9tCc9cie9tn nn( Cttcftt tt e^ in btn ^ftn* 
ai^atum h^^'i •— Mt^t^, ti tttfit ttiva^ batinnt, Dai^ 
Itt noci^ atfttm für ntu j^ittt, aBtt icB Ct^t ti$ iCt 
nicgti^ ntnt$ unttt Utr JSonnt^ man intifi ant# CcBon; 
nnt bamit flog i>it ^NKttSRunft tut ^^tltutt in l^tn 
#ftn* 

T&nn ittm Unt^ Htn ic9 nit^t an^tt^tn ftontt^ 
9a9t mic9 Itotiftt ll^acBt Cc^tibtn latttn nnb i(9 ttaot 
mm tintn li^annöHtrifcStn. 

I^itt itt tint SQntinott anf mtint^ !6ntt»tt^ %xittf 
Qtffttftete iin mit ttt tttttn (0tlt9tn8tit nat9 ^otia, 
ttc atmt £^ttm itt gants 9nn0ti8 nat9 mtintm 
^nj^f ic9 9d6e i^m tia^tt anc9 l>a$ «man! rtcit )ion 
trtftSmittt. €r iCt nnfttSalttn anf ttit% Daft tin mit]$ 
Itttttn mtitttj^ ^0ttinaifc9tn iflanfit^ Bt? i^m b<t^ 
iklatt BaH^ unli ta%t tt tnüi^t tit Hit Peruque münt)^ 
licB 3anttn; Co gnt Ctt^tt CicS t8t«Ia0tt nnti Iftic^ttt 
snCammtii* 

i^att mit tnit% biann ftt^Ct Kn titnn natf^ Xti^^ 
Sift oHtt nat9 (f^otjga) nnb ttiann BommCt bn mitlitt 
iUtüiMf tttt^tfCt mit nicSt HitCt^ sn «tticBttn obtt 
icB Bttirgtt tiit füt Rtintn Pftnnig mtSt. 

JUtint <0t(ltnk!)tit iffc Ct^t snt/ iDätt it9 itt btn 
JHonattn 9annat nnb ;^tlltnat Co gtCnnti otiDtCtn/ 
icft ftftttt ]9nnbtt *8tt9an. I^iet gt^t ant# Odatütlicjg 
SU. !9cB l»o$nt nun HVliu im <l5atttn/ tint Hoti* 
tttfntcit ]9o9nun8 füt tin tu^igt^ ^tioifCtn. SIcH 
Han fiCcfttn nnti 9aBt tintn )^o0t!9tttli und Ct9t 

Dr. Grisebach, Literaturgeschichte 3 
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fctitte Afftttsiettängey snintilDrii ttcDtt tei^ ^« utit, 
Süttittnü tmb tau, tmU nftetüiiiyt ^n Marfi^ mit Uns 
mttüm im d^timtMtlt tmt; U tounCc^e ict 
mit äfctt# litt elsit in Metern dHntettSduft 31t 
fiuQitttt^ i(9 acite bmtn to u^nt^t 9Me nictt M# 
9itfe9tt# üttnt, bd# iir einet (fBetoe etttittctt; 
9on «mttstt Aetfe itt bietet fti^tttcHttt/ icft fttfle 
tiitt0e menbe itt ll|^amt«litt «»ms i^eiti au^tifaracitf 
tftntn it^ uut tittite ttetsift mei«e^ Xeiletti^ Qletct 
fetsett ftoo/ JKtmtHett tun teitett ici ftottt ftaii^ 
Hie 8a!ke icH seleBt/ uitb ttiemattti liiei& e^, trteHttcftt 
itt ^en bet Attml»/ ba eis mitifeibigtt ^fRtin taget, 
frtttt Ci3t bet atmt CeiM Oemt U$ muf «tsCtfics 
bie ^Cßdete Biet Qeftümmet» Qd tttt^e »«i.maiMt 
HttCtaäxtt al^ itttnb eta Sua/ä pnO ^«9 bitCtt 
ttifttB J^cftt; aii#0tCc9ia{Cnt ban bttt Jftaiibtft b«t 

!6ttttte^e nttb bet •— VB^ntttttt, ttt btm Statti»^ 

Wtftt fteneibete tei ttVUt hbtan Met i^tlb«ttt£(i«a, 
Ca itttttit a$ ben Slitbalibfit bet Iran ben tl^aCameit 
{ett bif bau teinet INnb^utteect %it^ Mfeiu 

9tt bietet I^ecfoCtiwft benie i^ aft att ben ^tm» 
fest 4tti»nCte in Caspenlageit/ bau l»m mit «ilftat 
etlicttmal gettfiomt 9at/ bia^ Snutbt et fae matee 
fMrt «aBtttl #attfo9/ ba| tiafte lWi9& ttaci U feft 
ficejbes/ iietfiil fitüitbet tief ttiw bie <0eCttitb&eit/ bie 
kft a» beinem Q:iCf i bitten Sfftenft aiiiiaiMfe ut nobis 
bene stet. 

<69üt» nüt CititiekSe»/ l^ttt. bau <IUtawit#/ ban 
S4r$ett/ Esqr. Boie» Hin. iffat^, Veyron, bie Htn» 
V. Adams bienn bn tie tieBtt, I&tn»b.Xeman/ X<ej|ne9/ 
95»!»nt unb MntHan/ ben li^m. <0tali(n b* Wittutu^ 
tttin ttttb li^en. Ilafrati unb ben ((^tafen ban MOsmm, 
ba| ganse iNtnft ban Htn. (0tattenaii# aa »i^ snt 
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Jttamfel Xtnt^ta, tbt mit! U ftetll ait^cSfmyftii 
lUm/ Mittt länftcr i« nit9t sn kttstfXnt* 9iefo^ 

JHfiMl^eti sn lamttu 

^tt ftticSAftiscti C^ Mtf Jftsiirtt mit ^kttcofetim» 
^ 8as |e mit bcf Xiittett Cc^ytttttS/ «Iwt ttrttnt tt 
!iit&# iCt mit (et ftecSttn. 

9or tnttt ^insttt gnilt mit to «t^mi Slnitgtet 
ItSciimttit Jftatie unD fte^int^ ic9 tfCe sntneffnt 
ttts ctttta^ irott#/ Utiaiittat laOt icj^ i(ftit IHIc^itt 

ntfte -— tmiftt* ^tt^eCft t# ia nitlt^ itft Safte 

mtiittit Spinn sub Nr. 3 ttiott VBtft'Hl 0t0efteit fi<9 
3U etBunbitttt «ft t# an^ftetirBttt tootiitn iCt. Wtnn 
'^n t$ nit^t t^tOt, fo t^nt t^ l^r. iFatrB für mic9/ 
Utr ja liio9{ «Mtatie tittb tiesittt fieftt« iltsitte 
mos sutf^ti^ fttiCtm^ Haft iit mir mtin !6ett in i»et 
Itammtt to iti btti Waf 0t9t yatat Bffift Htmt ic9 
%tttt^ t^ Ctit ftatt, aftn k«t tifttt Canayct tta<s 

94^ mttft lOIe «fia^t geMene^ ^tin^t itt bat 
iMK laftctt/ Ut& in ^atmaHet/ £al0ie in <0ftttto«eo/ 
bla Xtitte Hielt aHa glei^ tBtUcB Qnb tmb e^ t tifi^ 
tüaftt, Me bdt )ats mt$ bcm ^ktfien bttttft bia ^a& 
taslätttet n^ma«. 

m^entt Safte icft mit einem tngüS^tn %nMni, bee 
ISO Mtit^MtStt Saftet in einem eotfeseneti l^anfi 
Sie SBftrtfitl^it einetf Cammetmäbtten^ nnb eine^ 
«eiteuien aeoiacfttet/ nee ^vnttcitt ftSien bem siatettt 
mefttal^isoCfttfEetbiettftsnfiivn« ^etltetltaf i»a]M> 
lieft einmal anf ben Iftnien ieft tonnte iftn oants öftet« 
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Mtn aüec Cetoe ^mJb Honte ici nit^t fin^tü, ftlauüe 
it% nnd tteittt nuinlEnStt^ 500 iiet«rtet Satte. 9it 
JKcene ftiac £t9eit^lneet9* 

l^eitte tesuet t$ Hen (antsett Cas ettttetsncH^» 
Itntet meinem jFenfter BluBt ein SB^ticaCen tSannt. 
Slc9 9a9e eine ^tpianie geCieien* 9lc$ iate etl»a# 
ItayfCcimeesem ^itttt%%Uti Blinkt f aCt al$ tnenn 
man Mtaft^ in einet Grammaire lieft/ aICo i^eCtPiin^ 
naeS (er Grammaire 

Je suis le votre. G. C. Lichtenberg. 

<81ti(te(tBen Call e^eCten^ einen %titf H^fon tn» 
nicjlt/ to Ca^e ici iHt Hie nctacSe anf t>em Cmt^et 
CenCt muntilicH. 



So lebte der göttinger professor in Hannover 
in angenehmster geselligkeit; erdinirte oft bei 
dem kammerpräsidenten und curator der Uni- 
versität von Lenthe sowie beim landdrost von 
Münchhausen und machte die lustigsten abend- 
gesellschaften bei dem geheimsecretär Sehern- 
hagen mit. Dem dortigen generalauditeur 
Johann Ludolf Grisebach (bruder meines ur- 
grossvaters), der am ii. mai 1773 starb, wid- 
mete er einen schönen, in den «Vermischtea 
Schriften» mitgetheilten nachruf. 

In Bückeburg besuchte LichtenbergHerder 
und «hatte dort einige stunden, die ihm der 
himmel aus nummer i zugeworfen», wie er in 
seinem ausführlichen reisejoumal an DietericK 
nach Göttingen schreibt. 
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«Montags den 29. august 1774 um 11 uhr 
vormittags» trat er seine zweite reise nach Eng- 
land an und blieb daselbst bis zum december 
1775. Er erstattete dem könige bericht über 
4ie auf seinen befehl ausgeführten arbeiten und 
überreichte ihm unter anderm auch den ersten 
{und einzigen) band der werke des berühmten 
Astronomen Tobias Mayer, denen er erläute- 
rangen hinzugefugt: fuToHcie Mayeri Opera 
inedita» EdiditetobservcUianum appendketn adjecit 
G. a Lichtenbergi^ (Gottmgae MDCCLXXV) 
Er wohnte bis zum februar 1775 ^^ ^^^ ^^ 
einem königlichen hause, neben dem prinzen 
Ernst, speiste an königlidiemi tische und wurde 
fast täglich zum könig oder der königin befoh- 
len; wie er auch in London sehr oft allein zu 
den majestäten geladen war. Daneben ver- 
kehrte er mit den wissenschaftlichen notabili- 
Ixlten Englands: Herschel, Howard, Banks, 
Solander, den beiden Forster u. a. So oft als 
irgend möglich besuchte er Schauspiel, oper 
und ballet. (Vgl unten p. 48.) Die schön- 
hdten der englischen mädchen, bis auf 
die Putzmacherinnen und kammerjungfem 
herab, wird er nicht müde in seinen londoner 
briefen und tagebüchem zu rühmen. Bei all 
dieser fülle bewegtesten lebens und wissen- 
schaftlicher thätigkeit — er arbeitete fortwäh- 
rend auf dem ihm vom könig eingeräumten 
Observatorium — ist.es rührend zu sehen, wie 
er in die selben tagebücher betrachtungen wie 
die folgenden niederlegte: 

«Den 15. april, als am Sonnabend vor 
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ostem, ging ich des abends nach dem thee im 
Hydepark spazieren. Der mond war eben 
at^gegangen^YoilyUnd schien überWestminsters- 
abtei her. Die fderlichkeit des abends yor 
einem solchen tage machte, dass ich meinen 
lieblingsbetrachtungenmit wohUüstiger schwer- 
muth nachhing. I(± sdüenderte hierauf Pica» 
dilly und den Heumaikt hinunter nach White* 
hall, theils die statneKarl'sL wieder gegen den 
hellen westlidien himmel zu betrachten, und 
theils beim mondlidit mich meinen betrach* 
tungen bei dem Banquettin^iaus, dem hanse^ 
ans welchem Karl I. durch ein fenäier auf das 
schaffet trat, zu überlassen. Hier fiigte sidi's, 
dass ich einem von den leaten begegnete, die 
sich bei den orgelmachem orgeln miedien, da> 
von zuweilen eine 40 bis 50 pfd. st kostet, und 
damit des tages und abends auf den Strassen 
herumziehen und so lange im gehen spid^n^ 
bis sie irgendjemand anruft und sie fiir sixpence 
ihr stück durchspielen lässt. Die orgel war gut, 
und ich folgte ihm langsam atif den fossbän* 
k^i, indess er selbst mitten auf der Trasse ging. 
Auf einmal fing er den vortrefflichen choral: 
«In allen meinen thaten» u. s. w. zu spielen an, 
so melancholisch, so meiner damaligen Ver- 
fassung angemessen, dass mich ein unbe- 
schreiblidi andächtiger schauer überlief. Ich 
dachte an meine entfernten freunde zuriidc^ 
meine leiden wurden mir erträglich und ver-^ 
schwanden ganz. Wir waren auf 200 schritte 
über dem Banquettinghause weg; ich rief dem 
kerl zu und führte ihn näher nach, dem hause» 
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-WO ich ihn das herrliche lied spielen liess. Ich 
konnte mich nicht enthalten, für mich die 
Worte leise dazu zu singen: «Hast du es denn 
beschlossen, so will ich unverdrossen an mein 
verhängniss gehn.» Vor mir lag das majestä* 
tische gebäude vom vollen monde erleuchtet, 
es war abend vor ostem, hier zu diesem fen- 
ster stieg iKail hinaus, um die vergängliche 
kröne mit der unvergänglichen zu vertauschen ! 
— Gott, was ist weltliche grosse! » 

Das lied aus dem gesangbuch gehörte 
überhaupt zu seinen lieblingsliedem, wie er 
denn an einer andern stelle des tagebuches 
sagt: 

«Ich verstehe von musik wenig, spiele gar 
kein Instrument, ausser dass ich gut pfeifen 
kann« Hiervon habe ich schon mehr nutzen 
gezogen als viele andere von ihren arien auf 
der löte und auf dem klavier. Ich würde es 
vergeblich versuchen, mit Worten auszudrücken 
was ich empfinde, wenn ich an einem stillen 
abend «In allen meinen thaten» u. s. w. recht 
gut pfeife und mir den text dazu denke. Wenn 
ich an die zeile komme: «Hast du es denn 
beschlossen» u. s. w., was fühle ich da für 
muth, für neues feuer, was für vertrauen auf 
Gott! ich wollte mich in die see stürzen und 
mit meinem glauben nicht ertrinken, mit dem 
bewusstsein einer einzigen guten that eine 
weit nicht furchten. Spüre ich einen hang zum 
scherzhaften, so pfeife ich «Sollt* auch ich 
durch gram und leid» u. s. w. oder « JVA^n: 
you meet a tender creature% etc.» 
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Den «heiligen Christabend» 1775 feierteer 
bereits wieder in Göttingen. 

Er wurde bald* nach seiner rUckkehr zum 
ordentlichen professor der naturwissenschaften 
ernannt und verliess nun diese seine zweite 
heimat nicht wieder. 

Gegen ende der siebziger jähre lernte er 
seine spätere frau kennen. Margarethe Kellner 
war den 31. august 1759 zu Nikolausberg bei 
Göttingen als lund ganz armer eitern geboren. 
Erdbeeren verkaufend wanderte sie als 
hübsches junges ding in die Stadt, und sie ge- 
wann sich das herz des geistreichsten mannes 
von Göttingen.*) Er nahm sie bald zu sich 
ins haus, die kirchliche trauung fand indessen 
erst 1789 statt, als er sich dem tode nahe 
glaubte und nun sofort den schritt that, den 
er für die zukunft seiner freundin und vor 
allem der kinder längst beabsichtigt hatte. 
«Am 5. oct. vorigen Jahres,» schreibt er den 
25. Jan. 1790 an einen alten Schulfreund, 
«wurde ich morgens um 5 uhr von einem 
krampfigten asthma befallen, das mir in der 
ersten woche meiner krankheit 2 — 3 mal und 



♦) In einem seiner frühesten coUectaneenbücher 
sagt er darüber, unter der schon erwähnten rubrik 
«Charakter einer mir bekannten person» : «Geliebt hat 
er nur ein- oder zweimal; das eine mal nicht unglück- 
lich, das andere mal aber glücklich. Er gewann blos 
durch munterkeit und leichtsinn ein g^tes herz, 
worüber er nun oft beide vergisst, wird aber munter- 
keit und leichtsinn beständig als eigenschaften seiner 
seele verehren, die ihm die vergnügtesten stunden 
seines lebens verschafft haben.» 
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darüber mit attgenblicklicher erstickung drohte. 
Nachderhand wurde alles leidlicher, aber nicht 
minder gefährliche 

Folgende eintragung habe ich aus dem 
kirchenbuche der St.-Johanniskirche von jenem 
tage ausziehen lassen: «Am 5. oct 1789, spät 
abends, wurde auf nachgesuchte dispens. 
königl. consistorii a ptdblica proclamaH&tu 
privatim copulirt der hofrath und professor 
herr Greorg Christoph Lichtenberg mit seiner 
bisherigen haushälterin Margarethe Kellnern.» 
JÖrdens*) bemerkt: «Seine wahl'erregte anfangs 
bei seinen entfernten freunden einiges be- 
denken, da seine gattin von geringem stände 
und vorher in diensten bei ihm gewesen war. 
Aber der scharfsichtige menscheäcenner hatte 
nicht fehlgegriffen.» In der that war diese ehe, 
hinsichtlich deren an die sehr ähnlichen ver- 
heirathungen Goethe's und Heinrich Heine's 
erinnert wird, eine ungewöhnlich glückliche. 

An Dieterich schreibt er den 7. mai 1790: 
«Mit meiner lieben frau bin ich am sonntag 
früh im felde herum und nach dem garten ge- 
fahren . . . meine liebe frau und der kleine 
junge, der alle tage nach dir fragt, grüssen 
dich tausendmal. Heute pflanzen wir türki- 
schen weizen und schnittkohl.» Und den 
26. mai 1791: «Deine liebe frau und kinder, 
meine liebe frau und kinder und ich sehen 
alle aus und stehen so frisch wie deine gärten.» 
An Georg Forster den 30. august 1790: «Von 



*) I^zicon deutscher Dichter und Prosaisten (1808). 
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meiner lieben frau, dem einzigen geschöpfe, 
dessen Sorgfalt ich mein leben zu danken habe^ 
von dem einzigen weiblichen, das für mich ge- 
macht war, und meinem kleinen jungen^ 
meinem einzigen trost und dem vermuthlidien. 
quell meiner geistesgesundheit, künftig ein- 
mal weitläufig.» Jördens gibt die zahl der 
kinder auf fünf an, es sind aber, wie ich 
berichtigen kann, acht. Vor dem 5. oct. 1789 
war der älteste söhn, Georg Christoph, ein 
1785 verstorbenes kind, und eine tochter, den 
24. juni 1789 geboren. Am 23. oct 1791 
wurde sein zweiter söhn, Christian Wilhelm^ 
geboren, dem 1793 eine tochter folgte. Eben 
so konnte er 1795 seinem bruder in Gotha 
melden: «Der himmel hat am vergangenen 
Sonnabend unsere kleine heerde wieder mit 
einem mutterschäfchen vermehrt. Ich 
schreibe dieses mit empündungen, die mir 
kaum noch die Fähigkeit dazu lassen. Sprechen 
würde ich nicht können, wenn ich dir dieses 
in der wohnstube vor dem bett sagen sollte. 
Die gute, die geduld und das vertrauen auT 
den himmel bei dieser vortrefflichen frau und 
unsere wechselseitige liebe sind nicht für 
Worte. Sie sowol als das kind sind so gesund, 
als es nur möglich ist Ich bin überzeugt, der 
himmel wird sorgen. Sparen und arbeiten 
muss freilich die ordre du jour sein , und in 
der weit gibt es dazu für menschen von gefühl 
kein grösseres reizungsmittel als kinder und 
eine solche ehe, von der noch gestern ge- 
sagt wurde, sie habe wol nicht viele ihres- 
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gleichen. Friede und häusliches vergiiügea 
den ganzen tag, liebe ftlr unsere kinder und 
unserer kinder für uns, keinen piennig schul- 
den u, s. w. : wer das sehen will, der komme 
zu uns.» Auf diese tochter folgte noch ein 
söhn, «ein herrlicher junge», mit dem ihn seine 
«liebe vortreffliche frau am 24. juli (1797) 
erfreute.» Derselbe starb zu ende der dreissi* 
ger jähre, ohne verheirathet gewesen zu sein. 
Als achtes kind endlich wurde am 11. mäiz 
1799, einen monat nach Lichtenberg's tode, 
eine tochter geboren, welche wie alle übrigen 
unverheirathet verstorben ist. 

Die famüien Lichtenberg und Dieterich 
wohnten in e i n e m hause und bildeten fast nur 
eine grosse familie. Uebrigens hatte Lichten* 
berg wenig umgang in Göttingen. Er hatte 
immer «nur wenige freunde» und «für assem* 
bleen sind sein körper und seine kleider selten 
gut, und seine gesinnungen selten .... genug 
gewesen.» («Charakter einer mir bekannten 
person»). «Ein mittagsmahl», sagt er anders- 
wo, «übersetzte ein franzose: mal de midi. So 
sind in Göttingen öfters wahre maux de midi.i^ 
Er meinte hiermit wol auch die speisen. Denn 
«höher als drei gerichte des mittags und zwei 
des abends mit etwas wein, und niedrige als 
täglich kartoffeln, äpfel, brot und auch etwas 
wein hofft er nie zu kommen. In beiden fällen 
würde er unglücklich sein. Er ist noch allezeit 
krank geworden, wetin er einige tage ausser 
diesen grenzen gelebt hat» (a. a. o.) Bei 
dieser gelegenheit sei bemerkt, dass Lichten- 
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berg sowol rauchte wie auch «nach der dose 
griff», obgleich es einmal im tagebuch heisst: 
«Ich muss gestehn, dass von allen den gelehr- 
ten, die ich in meinem leben kennen gelernt 
and die ich eigentlich genies nennen möchte, 
kein einziger geraucht hat.» Es wird berichtet, 
dass er oft jahrelang kaum aus seiner wohnung 
herauskam. Dann stand er, nach seiner eigenen 
beschreibung (a. a. o.), «hinter dem fenster, 
den köpf zwischen die zwei bände gestützt; 
und wenn der vorübergehende nichts als dea 
melancholischen köpf bänger sieht, so thut er 
sich oft das stille bekenntniss, dass er im ver* 
gnügen wieder ausgeschweift hat». In den 
Sommermonaten zog er jedoch nach seinem 
kleinen gartenhause an der weender chaussee*), 
mit seinen instrumenten, büchern und manu- 
scripten. Denn «lesen und schreiben war für 
ihn so nöthig als essen und trinken, und er 
hoffte, es werde ihm nie an büchern fehlen», 
(a. a. o.). Hier genoss er aber auch alljährr 
lieh die schöne Jahreszeit. Ihm, der niemals 
grossartige naturscenen gesehen, ging das 
herz in um so reinerem entzücken auf über die 
einfachen Schönheiten eines norddeutschen 
gartens. Seine briefe datirt er immer «vom 
garten», auch wol mit Zusätzen wie «auf dem 
garten imter bluten, lusciniengesang und 
alaudenklang.» Hier begrüsste er alljährlich 



*) Nach Weende zu an der linken seite das dritte 
haus von dem kirchhofe an, wo er begraben liegt 
Der blitzableiter rührt noch von üim her. 
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die ersten schwalben und das erste grün. An 
Dieterich schreibt er einmal: «Die tage waren 
alle vortrefflich, an jedem habe ich die sonne 
auf- und untergehen sehen. Am sonntag 
schlug eine nachtigall den ganzen morgen in 
der laube nach WilUch's garten, obgleich noch 
kein blättchen daran war. Was wird das nicht 
werden, wenn du und die blätter kommen!» 
Scherzend notirt er einmal in das tagebuch: 
«Es war mir auf dem garten immer eine freude,. 
des sonntags so die schönen leinathenien- 
serinnen vorbeigehen zu sehen.» Und weh- 
müthig ein anderes mal: «Am lo. oct. 1793 
schickte ich meiner lieben frau aus dem garten 
eine künstliche blume aus abgefallenen herbst* 
blättern. Es sollte mich in meinem jetzigen 
zustande darstellen; ich liess es aber nicht 
dabei sagen.» 

Seine einsamkeit und das stille familien* 
leben wurden indess öfters durch die besuche 
von berühmten auswärtigen gelehrten unter- 
brochen: Howard, de Luc, Volta, Sömmering,. 
Forster u. a. blieben kürzere oder längere zeit 
bei ihm. . 

Ein so reicher und vielseitiger geist wie 
der seine bedurfte aber auch der anregung 
einer belebten geselligkeit weniger als jeder 
andere. Seine fachwissenschaft und der an- 
theil an der gleichzeitigen schönen literatur,. 
vor allem aber die ausbildung seines für die 
nachweit bestimmten «gedankensystems» füll- 
ten seine tage voll aus. 

Lichtenberg's fachthätigkeit, seit seiner er- 
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nennung zum ordentlichen professor — i ySS 
wurde er königl. grossbritannischer hofrath — 
beschränkte sich freilich hauptsächlich auf 
seine mit dem grössten eifer und fleiss abge- 
haltenen Vorlesungen. Seine experimental- 
phyaik war darunter am berühmtesten und 
keineswegs blos von gewöhnlichen Studenten 
besucht So schreibt er 1785 an den söhn 
eioes früh verstorbenen bruders^ den spätem 
grossherzogl. hessischen staatsminister: «Ich 
habe diesen winter in der ph3rsik 3 königL 
prinzen und ritter des blauen hosenband- 
ordens» einen prinzen von Anhalt, einen 
grafen Broglio aus Paris, neveu des grossen 
generalsy einen grafen Walmoden, 2 Profes- 
soren, einen aus Lausanne und einen aus 
Edinburgh, ausser diesen noch 4 engländer 
und einen pariser jungen herm.» 

Mit den ausgezeid^etsten gelehrten seines 
iachs im in- und auslande stand er in corre- 
spondenz; er wurde mitglied der gesellschaft 
der naturforscher zu Halle, der naturforschen- 
den gesellschaft zu Danzig und der akademie 
der Wissenschaften zu St-Petersburg. Wiewol 
er das ganze der physik und astronomie be- 
herrschte, brachte er es doch zu keinen um- 
fassenden forschungen so wenig wie zu einer 
epochemachenden entdeckung, wenn er auch 
sehr daran dachte, wie folgende stelle im 
tagebuch beweist: «Um die mitte des Jahres 
1791 regt sich in meiner ganzen gedanken- 
ökonomie etwas, das ich noch nicht recht be- 
schreiben kann. Ich will nur einiges davon 
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anführen^ um künftig aufmerksamer zu werden: 
nämlich ein ausserordentliches, fast zu schrift- 
lichen thätlichkeiten übergehendes mistrauen 
g^en alles menschliche wissen, matbematik 
ausgenommen; und was mich noch an das 
Studium der physik fesselt, ist die hoffnung, 
etwas dem menschlichen geschlechte nützliches 
aufzufinden.» , Allein «aufschieben war sein 
grösster fehler von jeher», und so schrieb er 
nur kleinere, meist populäre abhandlungen 
über die fortschritte seiner Wissenschaft und 
gab drei auflagen von seines Vorgängers Erx- 
leben «Anfangsgründen der Natorlehre» mit 
Zusätzen heraus. Sein name lebt in der physik 
fort, indem gewisse erscheinungen auf elektri- 
«irten körpem « Lichtenberg'sche figuren» 
benannt worden sind; ebenso ist ein ring- 
gebirge des mondes auf Lichtenbergs namen 
getauft. 

Wir haben es jedoch weder zu beklagen 
noch uns darüber zu wundem, dass der pro* 
fessor Lichtenberg in seiner specidlwissen- 
Schaft nicht mehr gdeistet hat Sein interesse 
war ebenso sehr der nationalliteratux zuge- 
wandt, und er war sich bewussti dass er 
gerade hierin unvergängliches zu wirken be- 
rufen war. 

Schon von der schule her völlig zu hause 
in der alten literatur, machte er sich durch 
seinen aufenthalt in England auch die eng- 
lische mehr als irgendein Zeitgenosse zu eigen. 
Aber auch die Franzosen verehrte er hoch, be- 
sonders Voltaire, mit dem er noch 36 jähre 
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zusammenlebte, und die grossen moralisten 
des i6. und 17. Jahrhunderts. 

Von der gleichzeitigen deutschen literatur 
wollte er dagegen wenig wissen und nur aus- 
erwählte, wie seinen «lieben Liscov», liess er 
gelten. 

Die erste schönwissenschafUiche schrift 
von bedeutung, welche Lichtenberg heraus- 
gab, waren seine an den gilinder des hain- 
bundes, Boie, gerichteten briefe aus England, 
welche im «Deutschen Museum» von 1776 ab 
erschienen. Die Charakteristik des grossen 
Shakespearedarstellers Garrick war der erste 
beweis von der eminenten beobachtungsgabe^ 
welche den professor der naturwissenschaften 
auch auf andern gebieten des lebens aus* 
zeichnete. 

Im jähre 1778 übernahm Lichtenberg die 
redaction des bei Dieterich erscheinenden 
«GöttingischenTaschenkalenders»; er eröffnete 
ihn mit seiner abhandlung «Über Physiognomik 
wider die Physiognomen», welche damals un- 
geheures au&ehen machte und trefflich wirkte^ 
jetzt aber nur noch ein historisches interesse hat 

Schon früher hatte er anonym gegen Lavater 
erscheinen lassen «Timorus, d. i. vertheidigung 
zweier Israeliten, die durch die kräftigkeit der 
Lavaterischen beweisgründe und der Göttingi- 
schen mettwürste bewogen den wahren glauben 
angenommen haben.» Das witzigste ist jedoch 
schon im titel enthalten. 

Gleichfalls durch Lavater veranlasst, aber 
ebenso gegen Goethe damals noch Lavater's 
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freund, und andere «drangdichter» gerichtet 
war das «Fragment von Schwänzen», ein kost- 
bares kabinetsstück des witzes, das zuerst in 
Baidinger s Neuem Magazin für Aerzte, V, 5^9 
%. publicirt wurde. 

Die übrigen beitrage Lichtenberg's zum 
Göttinger Taschenkalender, kleine aufsätze 
über allerlei gegenstände aus den naturwissen- 
schaften, der geschichte, sittenkunde, reiselite- 
ratur etc.^ sind im ganzen ohne dauernden 
werth, waren nur für ein taschenkalenderpubli^ 
kum berechnet und verdienten nicht den Wie- 
derabdruck in den «Vermischten Schriften», 
wo sie in der zweiten aufläge weit über 600 
enggedruckte seiten füllen. Er urtheilte selbst 
darüber in einem briefe an Eschenburg (1785): 
«Alles ist für einen kalender bestimmt, der oft 
in der nächsten stunde schon von einem an- 
dern verdrängt wird und gewiss am ende 
sammt seinem verdränger in den kinderstuben 
sein grab findet. Ich hätte diese jährliche be- 
schäftigung schon längst aufgegeben, wenn 
ich nicht damit einen ganz beträchtlichen 
hauszins bezahlte.» 

Doch flocht Lichtenberg in jene kalender- 
beiträge gelegentlich Sentenzen ein, die wir in 
den «Gedankenbüchem» seines nachlasses 
wiederfinden, und dies sind dann meistens 
perlen. 

Neben diesem taschenkalender, den er bis 
an sein lebensende fortführte, gründete er im 
jähre 1780 mit Georg Forster das «Göttingische 
Magazin». Wie er bereits Lavater und seinen 

Dr. Grisebach, Uteraturgeschiohte 4 
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anhang gegeiselt, so hält er hier dea deutschen 
jromanciers und schauspielschreibem eine ge- 
pfefiEerte Strafpredigt in seinem «Vorsdüag zu 
räiem Orbis-pictus»: 

«Ich glaube gleich beim eingange zu diesem 
au&atze ohne weitern beweis annehmen zu 
dürfen, dass die seichtigkeit der schauspidl* 
.sowol als romanendichter unter uns zu einer 
grosse gediehen ist, bei der sie sich mit dem 
credit, den sie findet nur bei einem publikum 
erhalten kann, das sich jetzt über gewisse 
prachtphrases, modebilder und modeempfin- 
düngen verglichen und dahin vereinigt zu 
haben scheint, den werth oder unwerth einer 
Schrift blos nach dem grade der annäheruz^ 
an jenes Conventionssystem zu bestimmen. 
Die ^abe, das kapital von bemerkungen über 
den menschen zu vergrössern und eigene 
empfindungen mit dem verständlichsten indi- 
vidualisirenden ausdruck zu buch zu briAgen, 
und dadurch auch noch männer zu unter- 
halten, die jenes System nidit kennen und 
mehr als transscendente setzerkünste von 
einem Schriftsteller verlangeui scheint von tag 
zu tag mehr zu erlöschen. Und was wun- 
der? Die hellsten köpfe unserer nation, Leute 
von weit und erfahrung, lesen nun, nachdem 
sie sich so viel hundertmal betrogen gefunden 
haben, die neuen producte dieser art gar nicht 
mehr, und die beurtheilung, anpceisung und 
Vergötterung derselben ist grösstentheils in den 
bänden von exprimanern, die jenen werken 
ihre ersle form sowol als nachherige ausbü- 
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<itiiig ZU danken haben, und von kuten, die 
die weit 60 wenig 'keimen, als die weit sie. Das 
maeulatur von heute rühmt das macuiatur 
von gestern, und pfefferdtltencredit gründet 
siph auf pfefferdütenlob.» 

Liehtenberg wollte diesen autoren im «Or- 
bis^pictus» d^dier wirkliche beobachtungen über 
natur imd menschen geben zur benutzung für 
künftige werke. Mit ft^ner Ironie gab er aber 
nur sehr realistische betrachtungen über be- 
diente, männliche und weibliche. Chodowiecky 
lieferte die bilder dazu. 

Ueber die gesammte st^rm- und drang- 
dichtung liess er sich anderswo also ver- 
nehmen: 

«Kaum war die losung gegeben: Wer ori- 
ginal sdiretben kann, der werfe seine bis- 
herige feder weg, als die federn flogen wie 
die blätter im herbste. Es war eine lust anzu- 
sehen : dreissigYoricke ritten auf ihren stedcen- 
p£erden in Spiralen um ein ziel hermn, das sie 
den tag zuvor in einem schritt erreicht hätten; 
und der, der sonst beim anbU<^ des meeres 
oder des gestirnten himmels nichts denken 
konnte» schrieb andachten über eine schnupf- 
tabacksdose. Shakespeare standen zu dutzen- 
den auf, wo nicht allemal in einem trauer^pieA, 
öoch in einer recension; da wurden ideen in 
freundschaft gebracht, die sich ausser Bedlam 
nie ^e^ehep hatten; raiun und zeit ip einen 
kjjschkem geklappt und in die ewigkeit vcr- 
«obossen; esnies$ : eins,i&w^i, drei! — aage«chiEk 
hen tiefe blicke in das menschliche herz, man 

4* 
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sagte seine heimlichkeiten, und so ward men- 
schenkenntniss. Selbst draussen in Böotien *) 
stand ein Shakespeare auf, der wie Nebucad- 
nezar gras statt frankfurter milchbrot ass und 
durch prunkschnitzer sogar die spräche origi- 
nell machte. Niedersachsen summte seine 
öden, sang mit offenen nasenlöchem und vol- 
ler gurgel Patriotismus und spräche und ein 
Vaterland, das die sänger zum teufel wünscht 
Da erklangen lieder und romanzen, die es 
mehr mühe kostete zu verstehen, als zu machen. 
Kurz, die originale waren da; und das publi- 
kum — was sagte das? Anfangs bescl^mt 
über die unerwartete menge stutzte es, dann 
aber erklärte es feierlich: das wären keine ori- 
ginale, das wären dichter aus dichtem, 
und nicht dichter aus natur, durch sie 
würde das kapital nicht vermehrt, son- 
dern nur die Sorten verwechselt, bald 
sflber in kupfer, bald gold in süber umgesetzt, 
u. s. w.» — Mit dem Shakespeare in Böotien kann 
nur der autor des Götz gemeint sein, über 
dessen Werther Lichtenberg jedoch im jähr 
1782 bereits das gerechte urtheil fällt: «In 
Werthers leiden sind feine aber feste züge, der- 
gleichen noch in keinen deutschen roman ge- 
drungen sind.» 

Seinen herbsten spott liess Lichtenberg aber 



*) aZeilen in böotischem dialekt: Gab's 'n, 
wollt *s n*t fress'n. Siehst *s Genie? wie's 'n wolk*n 
webt? Ob d*s Genie siehst? Wenn d*s nit siehst, host 
d'n nosen nit, 's Genie z' riechen.» 
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in dem selben Magazin an den damaligen lyri- 
kern in der person des «hrn. rector Vossi» aus. 

£r war mit demselben auf folgende art in 
streit gerathen: 

Voss hatte im «Deutschen Museum» aus- 
geführt: man müsse^ wo in griechischen namen 
t) vorkäme, dies durch ä im deutschen wieder- 
geben. Die Griechen hätten nämlich 7) wie ä 
gesprochen, was sich besonders daraus ergebe, 
dass sie den naturlaut der hammel durch ßt) ßi) 
ausdrückten. Diese thiere blökten aber be- 
kanntlich bä bä, und folglich müsse man auch 
nicht mehr Athen, sondern Äthan, Homäros, 
und nicht Homer schreiben. In seinem übri- 
gens wenig bedeutenden magazinaufsatze «gnä- 
digstes Sendschreiben der erde an den mond» 
hatte sich nun Lichtenberg über diese recht- 
schreiberei ganz gelegentlich mocquirt. Voss 
hatte darauf im «Deutschen Museum» geant- 
wortet: Lichtenberg wüsste nicht, wovon die 
rede gewesen. 

Hierauf rückte der angegriffene 1781 in 
seinem magazin mit dem aufsatze ins feld: 
«Ueber die pronunciation der schöpse des alten 
Griechenlands, verglichen mit der pronun- 
ciation ihrer neuem brüder an der Elbe : oder 
über beh beh und bäh bäh. Eine literarische 
Untersuchung von dem concipienten des Send- 
schreibens an den mond», und 1782 : «Ueber 
hm. Vossens vertheidigung gegen mich im 
märz des Deutschen Museums 1782» mit dem 
motto : 

To bäh or not to bäh^ that is tßu quesHon. 
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Weil Voss in seiner vertheldigtiilg Lichten- 
berg's biiefe über Garrick «caricattirmässig» 
genannt*), so ergrifif dieser iMin die willkom- 
mene gelegenheit, auch seinerseits eine kritik 
y ossischer poetischer ^^eugnisse zu üben. Er 
zeigte an praktischen beispielen aus verscfaie- 
deüeti Perioden der Vossischen poesid, wi« es 
mit letzterer stand: abstractes ansingen des 
Vaterlandes^ der freiheit und des «himmlischen 
glaubeüswy hohle, übertriebene idealempfin- 
diingsfloskeln über freundschaft und liebe im 
allgemeinen, hausbadcene maiereien def idylli- 
schen Schönheiten des landlebens u. dgl., statt 
wahrer poesie, «die der üatur den spiegel vor- 
halte»; dazu zahllose incorrecte, sinnlose, ja 
oft haarsträubende bilder und durch die frem- 
den metra hervorgerufene äprachverrenkun- 
geü, zum beweise, dass, wie Voss und seine 
genossen weder tiefe gedanken noch weit- und 
menschenkenntniss hätten, sie auch ebenso 
wenig meister der poetischen form seien. 

Sein langgehegter groll gegen denHainbund 
überhaupt ergoss sich in diese Anti-Vosse. & 
hatte das treiben der bundesjünglinge von ihrer 
wiege an in Göttingen genossen« Er erinnerte 
sich noch, wie der ebenangekommene Voss 
dem Philologen He3me von Boi^ angemeldet 



*) «Will hr. V. sich einmal daran machen und 
über einen ähnlichen gegenständ, der eigene beo- 
bachtung voraussetzt, etwas schreiben, das meinen 
bemerkungen über Garrick vorgezogen wird, sö will 
ich ihn solang ich lebe in bier freihalten.» 
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wurde «als ein baueijunge, der verse machen 
könne». Ihm, der Wieland, den schüler des 
grossen Voltaire, liebte, musste es kindisch 
vorkommen, wenn diese jungen leute, die sich 
fUr grosse dichter hielten, die «Komischen 
Erzählungen» an Klopstock's geburtstag feier- 
lich verbrannten, während am obern ende 
der tafel auf einem leer gelassenen khnstuhld 
die Opera omnia des «Vater Klopstock» para- 
dirten. In einer stelle seines tagebuchs gab 
er dem selben hass gegen diese «sogenann- 
ten dichter» ausdruckt «Die enthusiastischen 
bewunderer Klopstock's waren unausstehliche 
pinsel, denen vor den Wissenschaften, die sie 
eigentlich erlernen sollten, ekelte. Musen- 
almanache waren eine hauptlektüre für sie. 
Waren es Juristen, so lernten sie nichts; wa- 
ren es theologen, so wurden es frühzeitige 
Prediger, und die kamen noch am besten 
weg. Mediciner, die ethusiastisch ftir Klop« 
stock eingenommen gewesen, habe ich nidit 
gekannt .... Es ist eine ganz bekannte sache, 
dass unter Klopstock's eifrigsten bewunderern 
einige der grössten flächköpfe der nation ge- 
wesen sind.» 

So witzig aber die Anti-Vosse auch stellen* 
weise sind, so haben doch auch sie als blosse 
gelegenheitsschriften ohne allgemeine bedeu- 
tung und bei ihrer viel&ch sehr persönlichen 
natur nur ^n literarhistorisches interesse, wie 
denn auch Lichtenberg selbst am 21. februar 
1785 an Ebert schrieb: «Ich hatte nie den 
gedanken gehabt, diese schrift wieder abdruc-^ 
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ken zu lassen.» Er wollte nämlich damals 
eine auswahl seiner vermischten Schriften her- 
ausgeben, die jedoch nicht über den prospect 
hinaus kam. 

Seine abneigung gegen den hainbund über- 
trug Lichtenberg indess keineswegs auf den 
dodi auch mit jenem wenn auch sehr entfernt 
sich berührenden dichter der «Lenore». Er 
unterstützte ihn mit rath und that und redete 
ihm namentlich zu, über die Kant'sche Philo- 
sophie Vorlesungen an der Universität zu halten. 
Die realistische, aus dem quell der volkspoesie 
genährte ader des Bürger'schen talents war ihm 
durchaus sympathisch, und mit tiefer betrüb- 
niss stand er im juni 1794 auf dem balkon des 
Dieterich'schen hauses und sah seinen unglück- 
lichen freund zu grabe tragen. 

Mit Goethe, gegen den Lichtenberg wie wir 
gesehen anfangs das selbe missfallen wie gegen 
die andern «Krafthasen» kundgegeben, war er 
17^4 in eine physikalische correspondenz ge- 
treten. Aber er huldigte ihm nicht nur als 
naturforscher: den 12. october 1795 schreibt 
er ihm : «Für die mir übersandten Schriften statte 
ich Ew. Hochwohlgeboren unterthänigen dank 
ab und nehme mir zugleich die freiheit, Ihnen 
das 2,heft von meinen skandalösen excursionen 
über denHogarth vorzulegen.Obgleich zwischen 
meinem dank und meiner anmeldung eines klei- 
nen geschenks die copula «und» steht, so muss 
ich doch sehr bitten, mir zu liebe diesesmal 
lieber alles in der weit bei diesem und zu den- 
ken, als eine copulam zwischen beiden, ich 
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meine, so was wie ersatz für das gedankenfest, 
das mir Ihre unnachahmlichen Schriften gewährt 
haben.» 

Die «Erklärung der Hogarthischen kupfer- 
Stiche» beschäftigte Lichtenberg schon seit 
1779, und diese arbeit wurde die letzte von 
ihmselbst edirte.*) Er, zumal bei seiner kennt- 
niss englischer zustände, war ohne zweifei der 
beste commentator dieser bilder, welche das 
englische Volksleben ebenso mit dem griffel 
fixirt haben, wie Lichtenberg das menschen- 
leben überhaupt auf seinen geheimsten regun- 
gen mit der feder zu ertappen versuchte. Diese 
glänzend geschriebenen, witzigen, oft nur zu 
feinen excurse werden stets in gleichem werth 
wie die bilder selbst gehalten werden. Als 
selbständiges werk ohne jene können sie frei- 
lich nicht gelten. Der Verfasser schrieb darü- 
ber an Ebert (1794) : 

«Ganz ohne scherz, mir gefällt das ding 
gar nicht, es ist doch viel schaler witz darin. 
Allein ich habe wirklich bei diesem unterneh- 
men keine andere absieht, als mir geschwind 
etwas zu verdienen.» Und an seinen neffen: 
«Ich habe mich zu dieser arbeit entschlossen 
meiner familie wegen. Ich weiss meine müssi- 
gen stunden nicht besser anzuwenden, wie du 



*) Alle fremden überliefen ihn, um sein exemplar 
der englischen ausgäbe des Hogarth zu sehen. «Es 
ging mir damit wie einem manne, der eine schöne 
frau hat» Er schenkte das « familienkreuz » daher 
der göttinger bibliothek. (Matthisson, Briefe, n, iii.) 
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mir zugeben wirst, wenn ich dir im vertrauen 
sage, dass ich für das erste heft So louisd'or 
erhalten habe, und das habe ich spielend 
in etwa 20 sommermorgen zusammenge- 
schrieben.» 

Die «erkläningen» erschienen zuerst im 
«Göttinger Taschenkalender», wurden dann 
von Lichtenberg sehr erweitert und selb» 
ständig in lieferungen herausgegd^en. Es er- 
schienen von dieser ausführlichen ausgäbe 
aber nur 5 lieferungen (Göttingen 1794—99). 
Die folgenden lieferungen, 6-— 12, (iSoo fg.} 
wurden von einem ungenannten freunde 
Licbtenberg's besorgt, der jedoch in dessen 
nachlass gar nichts benutzbares vorfand und 
daher nur die kurzgefassten erklärungen 
aus dem kalender zu jedem bilde wieder 
abdrucken liess und dazu eigene zusätze 
schrieb. 1850 — 53 erschien eine neue mit 
weiteren, fremden beitragen vermehrte aus- 
gäbe. 

Ueber dieser arbeit fühlte Lichtenberg in- 
zwischen das alter und sein ende, unter fast 
beständiger kränklichkeit, immer mehr heran- 
nahen. 

«Auf dem garten, den 27. april 1796», 
schreibt er an Dieterich: «Ich verspüre nur zu 
deutlich, dass die zeit ziemlich schnell heran- 
rückt, wo wir uns zum letzten male sehen 
werden; ich werde mich wol zuerst entfernen. 
— Doch das ist genug getrauert für einen so 
herrlichen tag wie der heutige. Das übrige 
wollen wir auf einen Winterabend, etwa von 
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1809, versparen, der fttr tms beide, wie ich 
glaube, ein gans sonderbarer winter sein 
wird.» 

Am 34. februar 1799 starb er «an bmst«* 
beschwerden»^ wie das kirchenbuch sagt; 
wälirend ihn seine wittwe fast ein halbes jahr<* 
hundert überlebte, sie starb den 17. September 
1848.*) 

Sein alter lehrer Kästner hielt ihm in der 
gesellschaft der Wissenschaften eine feierliche 
gedächtnissrede: aJBlogittm Georgii ChrUtophcri 
lÄchtenberg in amsessu See, r^. säentiarum 
ndtamt Abrahamus Gotth^lf Kästner,* 

Lichtenberg liegt auf dem weender kirch*- 
hof neben seiner frau und im verein mit 
Dieterich, Kästner und Büiger begraben. Das 
grab ist im jähre 1863 mit einem einfachen 
steinkreuze, worauf nur name, geburts- und 
todesdatum, ausgezeichnet worden. Sein 
hundertjähriger geburtstag wurde in Oberram* 
Stadt festlich begangen. Die bald darauf er* 
schienene neue ausgäbe der «Vermischten 
Schriften» enthält eine abbildung seines gt* 
burtshauses. 



*) Die beiden ältesten söhne nahmen bedeutende 
stellen im Staatsdienst ein : der eine starb 1845 ^ königl. 
hannov. genend<Hrector der directen steuern, der 
Sttdere i&o als steiierdirector und bevollmächtigter 
des Zollvereins in Stettin. Beide hinterliessen zalü* 
reiche söhne und enkel; ein söhn des generaldirectors 
war cultusminister im vorletzten hannoverischen ministe- 
rium, jetzt präsident des consistoriums der provinz 
Hannover. 
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Bildnisse Lichtenberg's sind ziemlich zahl- 
reich vorhanden. Eins befindet sich vor dem 
49. bände der «Allgemeinen Deutschen Bib- 
liothek». Er übersendete das dazu wahr- 
scheinlich benutzte porträt selbst an Nikolai 
im jähre 17 81: «Das bild von mir ist eine 
copie, die aber dem originalgemälde so ähn- 
lich ist, dass ich und andere über die genauig- 
keit und treue erstaunt sind. Nur ist das 
original (das von dem bekannten Abel ist) 
etwas flüchtig in einer eignen manier mit 
Wasserfarben und trocken verfertigt und kann 
ohne glas und rahmen nicht gut verschickt 
werden, hingegen die copie, die meinem bruder 
in Gotha gehört, unstreitig feiner und zarter 
mit blossen Wasserfarben von dem darmstädti- 
schen hofmaler Strecker gemalt. Billig müsste 
darunter stehen : in doloribus pktus^ denn ich 
hatte damals zwei böse finger, die mir keine 
ruhe liessen, und daher rühren die viel zu viel 
geschlossenen äugen. Ich sehe den leulen 
ofifener ins gesicht als auf dem gemälde.» Im 
jähre 1778 hatte er an Nikolai auch sein 
Schattenbild geschickt. 

Ein neues bild erschien im «Akademischen 
Taschenbuch auf 1792». Einen besondem 
stich gibt es von Schwenterley. 

An den kupferstecher Bause in Leipzig 
schrieb er aber 1795: «Es existiren einige in 
kupfer gestochene porträts von mir, wovon 
aber keins viel taugt. Am besten hat mich 
der gothaische hofmaler Specht in pastell für 
das dortige Observatorium gemalt.» 
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Wonach und von wem das bildniss vor 
dem ersten bände der «Vermischten Schriften» 
(1800) gemacht ist, ist mir nicht bekannt ge- 
worden. 

Eine btiste von Henschel ist in der göt- 
tinger Universitätsbibliothek aufgestellt Der 
nach Oesterley's Zeichnung derselben an- 
gefertigte stich von Loedel steht vor der 
neuen ausgäbe der «Vermischten Schriften» 

(1844). 

Lichtenberg hatte eine hohe und besonders 
sehr breite stim mit bemerkbarer Wölbung 
über den äugen. Aus den letztern blickte er 
durchaus heiter, fast schalkhaft in die weit. 
«Sein herz ist gut, aber wer hätte die streiche 
hinter ihm suchen sollen, wenn er zu D. mit 
seinen büchem am Adler vorbeiging: doch an 
den äugen kann man ihm etwas ansehen» 
(«Character einer mir bekannten person»). 
Auf der büste sind es mehr die ernsten, strah- 
lenden äugen des genies. Zu diesem den 
denker ankündigenden obergesicht bildete ein 
ziemlich grosser mund mit auffallend sinn- 
lichen lippen den contrast. Der köpf sass in 
den schultern, und man merkte dem sehr 
kleinen manne sofort den buckel an, den er 
jedoch, namentlich auf dem katheder, mög- 
lichst zu verbergen strebte. 

Ein facsimile seiner handschrift ist der 
letzten ausgäbe der «Vermischten Schriften» 
ebenfalls beigegeben worden. Er schrieb ziem- 
lich kleine, unschöne, krüppelige buchstaben, 
obwol sehr leserlich. Was F. A. Wolflf von 
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Schleiermacher's stU gesagt: «man merke 
demselben den bttd^el des autors an», das 
kömite man auf diese schriftzüge anwenden. 
Nur seinen namen schrieb Lichtenberg stets 
mit grossen, schönen lateinisdien lettem, das 
G C und L mit studirter eleganz ineinander 
verschlungen. Auf den vielen mir vorgelegenen 
autographen finden sich die vomamen niemals 
ausgeschrieben. 



Die zahlrdchen literarhistoriker, welche 
bisher Licfatenberg's Stellung in der deutschen 
Uteratur zu bestimmen versuchten, haben, 
neben manchem ridrtigen im einzekien, doch 
den hauptgesichtspunkt, von dem aus seine 
Uterarische bedeutung gewürdigt werden muss, 
noch gar nicht oder nicht genügend hervOT- 
gehoben. 

Sie haben völlig zutreffend ausgefüfart: 
Lichtenberg habe zwar die zeitgebrechen, di« 
schwächen seini^ Zeitgenossen aufe scharf- 
sinnigste herausgefühlt und au& witzigste ge^ 
geselt, allein über das blosse negiren sei er 
nie hinausg^ommen. Nicht ein grosses, 
schöpferisches werk sei &m gelungen. 

Ganz in Uberdnstimmung mit diesem ur- 
theil habe ich seinen bei lebzeiten erschienenen 
sclirifien im allgemeinen eine niur temporäre 
bedeutung zugeschrieben, ja sogar eine be^ 
trächtlidie anzahl selbständig erschienener 
werbe, wie daß «Lä)en Cook^s», des «Koper'- 
nikus», den Swift nachgeahmtOEi «Ansdilag« 



settel Phikdelphia's»*) u. n. mcbt einmal 
erwähnt Von ihnen gilt dfts : 

mSü kamen, sie vergingen mit der zeit^ 

Allein es ist eben eine grosse «literarische 
curiosität», däss die bei Lichtenberg's leben 
erschienenen Schriften nur von ephemerer be^ 
deutung, dagegen dem nach dem tode ihres 
Urhebers ans licht getretenen werke die Un- 
sterblichkeit zufiel. 

Es fanden sich nämlich in seinem nachlass 
sehr zahlreiche «Gedankenbücher», wie er sie 
selbst nennt, in die er seit vielen jähren alle 
seine beobachtungen über sich und andere, 
alle seine philosophischen reflexionen, ein- 
falle, notizen, excerpte jeder art eingetragen 
hatte. Namentlich in spätem jähren setzte er 
neben jede aufzeichnung das datum. Wenige 
tage sind vorbeigegangen, an denen er nicht 
etwas aufgeschrieben hätte. Hier legte er alles 
nieder, was er bei lebzeiten zwar nicht ver* 
öffentlichen wollte, was er aber mit der be- 
wussten überlegtheit des genies für <Ue nach- 
weit bestimmte. So sagt er über den auto- 
biographischen theil dieser aufzeichnungen: 
«Ich habe schon lan^e an der geschichte 
meines geistes sowol als meines elenden 
iLÖrpers geschrieben, und das mit einer auf- 
richtigkeit, die vielleicht manchem eine art 



*) Nach einem witzigen auctionskatalog Swifl's ent- 
warf auch Lichtenberg im Taschenkalender von 1798 
eiaen soidieii tmd föbrte hier das berühmt gewordene 
«(Hasser ebne klinge, an «reichem der stiel fehlt» auf. 
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von mitscham erwecken wird; sie soll mit 
grösserer aufrichtigkeit erzählt werden als 
vielleicht irgendeiner meiner leser glauben 
wird. Es ist dieses ein noch ziemlich unbe- 
tretener weg zur Unsterblichkeit. Nach meinem 
tode wird es, der bösen weit wegen, erst 
herauskommen. » 

«Ich habe manchen gedanken gehabt, von 
dem ich überzeugt sein konnte, dass er dem 
besten unter den menschen gefallen würde», 
heisst es an einer andern stelle; und mit naiver 
Selbstbewunderung anderswo : «Wenn ich zu- 
weilen in einem meiner alten gedankenbücher 
einen guten gedanken von mir lese, so 
wundere ich mich, wie er mir und meinem 
System so fremd hat werden können, und freue 
mich nun so darüber wie über einen gedanken 
eines meiner vorfahren.» Und wiederum: 
«Von manchem, der nicht die hälfte von mir 
werth ist und eine blos auswendig gelernte 
bemerkung meinem ursprünglichen bestreben 
entgegensetzt, werde ich ausgelacht. Man 
sollte doch unterscheiden lernen zwischen 
dem, was ein mann selbst gedacht hat, und 
dem, was einer abschreibt» 

Der einzige überlebende bruder Lichten- 
bergs (1812 als legationsrath in Gotha, 
verstorben) hat sich das verdienst erworben, 
diesen unschätzbaren nachlass in den ersten 
beiden bänden von «Georg Christoph Lichten- 
berg's Vermischte Schriften, nach dessen tode 
aus den hinterlassenen papieren ge- 
sammelt» (Göttingen, Dieterich, 1800 — 1801) 
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herausgegeben zu haben. 1801 — 1806 folgten 
in sieben bänden die bei lebzeiten des ver* 
fassers in druck erschienenen Schriften. 1844 
fg- gaben die beiden söhne eine «neue ver- 
mehrte ausgäbe» in acht bänden heraus. Die 
beiden ersten, den nachlass enthaltenden 
bände sind jedoch nur unbedeutend vermehrt. 
Die beiden letzten bände enthalten gegen 400 
briefe, unter denen jedoch eigentlich nur die 
45 an Dieterich gerichteten von bedeutung 
sind. Von beiden ausgaben erschienen in 
Wien nachdrucke. 

Es l'ässt sich leider nicht mehr beurtheilen, 
wie die herausgeber jenes nachlasses im ein- 
zelnen verfahren sind und namentlich was sie 
nach ihrem eigenen ausdruck «als der öffent- 
lichen bekanntmachung nicht werth» unter- 
drückt haben. Zu beklagen ist jedenfalls, dass 
sie die vom Verfasser seinen aufzeichnungen bei- 
gesetzten daten weggelassen haben. Denn 
diese würden, namentlich bei den philosophi- 
schen aufzeichnungen Lichtenbergs,von grosser 
Wichtigkeit gewesen sein für die beurtheilung 
seines Verhältnisses zu Kant. Allein die ori- 
ginalmanuscriptenbücher scheinen beim druck 
untergegangen zu sein und so haben wir uns 
wohl oder übel allein an den nachlass, wie er 
gedruckt vorliegt, zu halten. 

Ein unmittelbarer einblick jedoch in die 
werkstätte seines denkens ist mir gestattet 
worden durch die einsieht eines 25 blätter 
starken quartheftes, welches sich im nachlass 
des bekannten professor Bouterweck zu 

Dr. Grisebach, Literatui^eschichte 5 



66 G. C. LICHTENBERG 

Göttingen vorgefunden und jedenfalls bei 
herausgäbe des gedruckt vorliegenden nach- 
lasses ganz unberücksichtigt geblieben ist. 
Dies heft trägt auf der ersten seite den titel: 
nlndusiry and Idienessy^ und stellt sich also 
zunächst als ein brouillon zu Lichtenberg's 
Hogarth-Commentar dar. Dass dies heft un- 
mittelbar vor des autors tode brennen war, 
wird durch eine notiz auf der selben titelseite 
bewiesen : « 1 7 98» und « O kehrte um den 2 1 . dec. 
nachmittags i^ 12», während sich auf der 
rückseite des titelblattes die bemerkung findet: 
«Hogarth gebohren 1698 also gerade vor 100 
jähren.» Nun wissen wir ausserdem durch die 
aus dem nachlass edirten Hogartherklärungen, 
dass Lichtenberg grade über der beschreibung 
der platten Industry and Idleness vom tode 
überrascht wurde, nämlich bei der sechsten 
platte an der stelle: «Hogarth hat den halben 
löwen angegeben, dazu passt am bessten eine 
halbe erklärung, und so schneide ich die 
note, so wie er den text, hiennit mitten durch.» 
Bis hierhin hatte der Verfasser sein werk für 
den druck ins reine geschrieben, als ihm die 
feder aus der band fiel. Ip dem Bointerweck- 
schen nachlassheft finden si^nun die wetteren 
ungeordneten materialien zu dei\ sechs übrigen 
platten von Industry and Idieiu$ß' Allein es 
sind nicht diese Hogarthbemerkupgen, welche 
das quartheft zu einer kostbak^^ rcHqnie 
machen: nach dem blatt xn folgtk ^^^^ rubrik 
mit der Überschrift « Miscellane A» iind hier 
sind in der handschrift der unVöitt^^baren 
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Inspiration, in gtnialer Unordnung, eine lange 
reihe jener geistreichen «gedanken» niederge^ 
schrieben, wdche ewig sind wie die maidnien 
Larocbefoucauld's. Ich habe in diesem heft 
von 1798 eine aneahl von stellen angeti^fien, 
die in seinem gedruckten nachlass herdits 
naitgetheilt sind und die der autor also zwei«- 
mal redigirt haben muss. Er verveiat in dem 
hefte auch mehrfach auf das manuscriptenbuch 
«L.». Was hiermit gemeint ist ergibt sich aus 
der im gedruckten nachlass befindlichen notiz : 
«Die kaufleute haben ihr waste book\ (sudel- 
buch, glaube ich, im deutschen) darin tragen 
sie von tag zu tag alles ein, was sie kaufen 
und verkaufen, alles unter einander ohne Ord- 
nung. Aus diesem wird es in das Journal 
eingetragen, wo alles mehr systematisch steht; 
und endlich kommt es in den Iddger at äoubk 
extranccy nach der itali^schen art buch zu 
halten. In diesem wird mit jedem manne be- 
sonders abgerechnet Diess verdient von den 
gelehrten nachgeahmt zu werden. Erst ein 
buch, worin ich alles einschreibe, so wie ich 
es sehe, oder wie es mir meine gedanken ein- 
geben. Alsdann kann dieses ^eder in ein 
anderes getragen werden, wo die materien 
mehr abgesondert und geordnet sind; und 
der läägcr könnte dann die Verbindung und 
die daraus fliessende erläuterung der sachen 
in einem ordentlichen ausdruck enthalten.» 
In dem Bouterweck'schen nachlassheft haben 
wir also eines von Lichtenbergs waste- books 
vor uns. Ich theile den interessantesten inhalt 

5* 
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dieses heiles als eine wichtige ergänzung zu 
dem gedruckt vorliegenden nachlass hier mit 
Eine neue vollständige ausgäbe des gesammten 
nachlasses, nebst einer auswahl des besten bei 
lebzeitenLichtenberg's im druck erschienenen, 
wird sich sicherlich demnächst als ein bedürf- 
niss herausstellen. Dem künftigen herausgeber 
seien dann die folgenden Sentenzen empfohlen: 

A. Zu l^Qjiartü StnUuftry and STölettefi. 

^latt I. 

Ü^itVltit^t Biet bie ^ttHe Hon bec %fiutmtlnWt 
l^iftol^ 3« nwtscn. (Fielding works IV, p. 187.) 

Tum again Whittington. ^f toerben tseniff 
Mtnit^tn tt^tif bie nic^t in iBeem XeBen einen 
foIcBen t&uf geBött B^Ben^ Ut re mi fa sol la CelBft* 
^ie^commeinfpeecBen: Beraub Betaut iBr TCnn^en^ 
Bnnbe* Mun Ran CicB aar an Cananen $|[|QpBaBec 
SetoSBnen. üteinet unter unfern Xefecn toitb fe^n, 
let nicBc einen ColcBen Buf seBSct Bat — CnTen 
iluf. l^ec einf^emiae a5efana mancBet ^l^aaeT. ^ 
icB B3te afcet$ 6e9 fcBTaflaCen dSäcBten bee taAt^ 
mäftigen CrmaBnuna einer l^enbel ItBr 3»/ bie BaTBe 
i^eRunben tcBtägt. Mit bem (cBnelTeren ^cBTaa einet 
CatcBen ItBt 3n0leicB aeBört fnirb bet l^ortraa it%* 
Bafter. SCcB aetecBtet (l5ott met biin ttiiCfen au^ 
ttia# tut ^ecHnattanen nnb Conjuaationen äfft nnCrtr 
CnttcBfuCCe^ 3umal bie tvie CinaeBungen ani^CeBen^ 
BetaeBoTt Cinb c9l9BaBeO. 
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Mm taut ixia^ man moHe/ l»enn l^Tetbec aucg 
nic^t Xeute mAt^tn, Co macSen Cie &oc9 i^ittett. 
!)5ftnbe macBtn tiie V5ücf^tt nit^t, afiec man finbet 
nc9 Qe^asnc^. 



OÖIatt VI. 



ll^eitit Hai i;$9nc9en sej^encftt ttitl)/ (o 9d0en tiie 
TieQeit OEfttrn/ borait^stUtst, 6a$ fit 19n Bi^ sunt 
6teit l^aat VßtinWtititt BaBtn tDacgCtn tt^tn, immer 
einige iFäben sum i»t?icB CeT9ft geC^ontten* (die cur hie). 



«Alan ttant ben staeiten SHuHagett bee «AlenftBen 
ttenia (Edidons). ll^iet bie ft0ttca)ien tannmenBTftttcBen* 

^oppeftet Louisd'or tniegt noc^ einmal Co bieT, 
glänst aBee nacg dem l^ttWtnit bon d^. 

Cjlaraiatet: huxt^ bie ^ägne Cpucften. 

9m ^uncfieln rotQ Serben. 

9et3t, mo ba# Ol^enie Co aüaemein unb bcc 
Mntttxiniti immee feltenec iuicb. 

Mit anbter Xente Jttdeinnnsen Qanbeln. Itein 
Vtofai XicBt aBet ein großer Xencgter. 

€t ift&mt (ic9 nic^t einmal ex ofHcio. 
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€i 0ittt jetst tü tiKmcieclri l^cittci^iett/ au$ tienett 
ntdtt ^ttitittu toin fna^ man teitt tnll, Haft e^ Btitt 
l^unbet tBäu, tatnn ti bet swinish multitude ein^ 
mal einfiele: ti mfise lno9I am Sefiten (ttBatt Ce^n^ 
toenn man BlieQe t»a# man ift. ^enn toir ftUcH 
ftj^n itt ttat^ fucbiaBt »eine Meinisüeit! snmal im 
)^er9leic9 mit bem totcbtn fnonen. 

t0it manej^ Mmtt^ Ccftleift immet an tit^ 
unb mirb ttumyf tfif tr CcBavf Initli. 

^9ne SSt9ttp{k%nt, ftie Be^btn C^dten ge99ttn/ 
iCt ftanm tine ^iCtinction mWit^* 

WiMtl auf )^orttaa anBämmt. Caffee au^ 
WtinilUttn, fltiitt Bei ^iC($ mit ber ^cdetn ge^ 
tfl^nitten iinH 2Sntttt0ra&t mit JScieetmedet C%* <^9)* 

$lt|pen Syitsen nä^et bev JSonnc/ aBet Balt unb 
nnftncBtilat. X. 58. 

<6tun bie ifatBe bet D^offnung nur nicBt im 
leinte um bie SCugen. 

<2Eine $Ctt «m^nfcBeln Be^ benen bet ^arm Canal 
bnrcB ba# l^erts 0eBt. X. 9. 90. 

Ilntet allen Canälen/ bie bie «0atut tut bie 
JSuBCittens un(te$ :n^eCen^ an0eie0t Bat^ ift tnoBl bet 
l^arm Canal/ fo toie et bet länsfte itt, bet toicB' 
ti0tte. ^et <5tofBanbel bsitb allein butcB iBn uu 
fuBtt; ba^ mitten bie D^^pocBonbeitten^ aüe^ UeBri^e 
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itt %U$ JSU9tfe9* l^itttt Cüml Kt utt3ft$Ii0er Bitl^ 
tünttn f&üa Caüe su erftUren). ^6 t^ O^etcliyft 
Ui^t, 9e9 denen ber ^atm Cändl Unec^ ben INyf 
$eBt/ ift %U^ ia0$ttt§tMit% ä^tt tat ti tnelcBe 0%t, 
fiep denen der ^aem CanaC tiutcB ^d# l^ers 0e]^t 
tneil ic$ Hon einet SHet «iffitnCeSeln ttenigCten^ ftetviA. 



^er ttn0TauBe in einet Ssit^t stünbet CkQ auf 
ten ttlinben in einet andetn. ibid. (take caie unpi). 

iFtaten aufenfetsen u9et %Titi au(9 

bie 0emeintten ^inge« 
Xftfit Ci(9 nicBt €ti»a# $lenlic9e^ 

in anbetn ^in^en ansehen 
X0ai itt Cein Itt^tnng 
Wü taitb e^ enben 
Cine btoHige ^efcgteiiSung babon 
€ine Sine^otie 
<lEine füUX 
l^etgleicQunsen 

Xä&t e^ tic9 3» einem p$9t bet^ 
tuc9 nntsen 

Wüi tut (fl^ebancBen Bonnen bamit 
etläutett metben 
Hann e^ su einem (^IticWt 

gttfcncSt metben 
Zu ioelciet ClatCe bon l^insen ut^ . 

9ätt e$ 
^tlva^ tt0t$ nie et0itte# bafie? su 
btnüen tutb su fajiett. 
9Ct ba^ aueS tvaBt^ 
Ctbia^ sn ttan^fetiten (Transferings instrnment). 



n 
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Hieruftet eine BetanOete SIBSdn^lung sn itlttiUn. 
C9r9 berCte^e micQO Srmtner Hiefe^ toenigtteit^ Be? 
Getier JSacge einmal sn Heniien. 

^d^ 0eo$e Xoo$ itt noc9 nic9t sesoffen in 
menfcglicBen aEefinbungen. 

^iefe^ Cogleic]^ natgsuaSmen. 

^ie a^ntse CldfCe tie$ l^insei^ feft 3U fetsen/ 
unb bann auf ba$ IBinu 3urucR 3u fiontmen. 

9d nicgt mit bem $6nfan0 ansufangen. NB. NB. 

Remote but kindred objects NB. NB. %fiti fepa^ 
nacj^ bieten HegeTn eeft umftänbUc^ au^gefiSBrt iCt 
nac99er in tveni^e «Seilen su faffen* €in l^au^ty 
nmttanb. 

Gebern ^in^e einen anbern «BaSmen ^efien. 

tl^ie Bann bietet 1000 mat aeCagte iniebcr neu ut* 
taut inerben^ 

Schon aus dem wenigen soeben mitgetheil- 
ten könnte man die schriftstellerische eigen- 
thümlichkeit des mannes konstruiren. 

Er gehörte wie Larochefoucauld und Pas- 
cal, der Spanier Grazian und der engländer 
Sterne zu jenen aphoristischen geistern, män- 
nem der intuitiven conception, die nicht die 
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ausdauer oder die befähigung haben, systema* 
tische werke zu schaffen. 

Seine kunst bestand darin: kurz und tref- 
fend^ in Schlagworten, witzen oder^ auch in 
breiterer ausführung seine gedanken über weit 
und leben zu fixiren, die weit sich in seinem 
köpfe spiegeln zu lassen und die kenntniss des 
menschen über sich selbst um ein bedeuten- 
des zu mehren. Diese vereinzelten sentenzen 
und maximen aber krystallisirten sich bei ihm 
von selbst zu einem vollkommenen gedanken- 
sy stem , und weit entfernt dass er uns nur inco- 
härente fragmente hinterlassen, gab er uns ein 
in seiner art ebenso vollendetes werk als nur 
irgendein die probleme des daseins systema- 
tisch behandelnder philosoph oder ein roman- 
dichter, der an einem anschaulichen grossen 
beispiel die tiefen des socialen lebens dar- 
stellt. 

Er stellte sich mit seinen gedankenbüchern 
an die seite der grossen französischen mora- 
listen. 

Montaigne, Pascal, Larochefoucauld, La- 
bruy^re, Vauvenargues, Chamfort, sie alle 
haben auch nichts anderes gethan, als ihre 
beobachtungen über sich, über das leben, die 
gesellschaft, die literatur, wie sie ihnen sich 
von selbst aufdrängten, einfach «zu buch ge- 
bracht».*) Ihre werke nehmen jedes seinen 



*) «3^ai fait ce gue fai voulu: taut le monde me 
reconnaU dam mon livre et inon Uvre en nun,'» Mon- 
taigne. 
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grossen platz in der französischen nationallite-> 
ratur ein, sie erscheinen in immer neuen, sorg* 
faltigen ausgaben und sind lieblingsbiidier in 
der ganzen literarisch gebildeten weit. 

Lichtenberg ist diesen eminenten männem 
nicht nur durchaus congenial, sondern er hat 
vor den Franzosen noch ein unendliches vor- 
aus. Das ist die philosophische tiefe des deut< 
sehen geistes, die ihm wie wenigen zutheil ge^ 
worden. 

Im anfange seines philosophischen nach« 
denkens wandelte er ganz in den fusstapfen 
Spinoza's. In einem frühen aphorisma 
heisst es : 

«Wenn nur der scheidepunkt erst über* 
schritten wäre! Mein gott, wie verlangt mich 
nach dem augenblick, wo die zeit für mich 
aufhören wird zeit zu sein; wo mich der schooss 
des mütterlichen Alles und Nichts wieder auf- 
nehmen wird, in dem ich damals schlief als 
der Hainberg angespült wurde, als Epikur, 
Cäsar, Lucrez lebten und schrieben, und Spi* 
noza den grössten gedanken dachte, der noch 
in eines menschen köpf gekommen ist.» 

In einem briefe vom 3. juli 1786 erläutert 
er, schon mit kenntniss der Kantischen Philo- 
sophie diesen «grossen gedanken», nämlich 
die in der «Ethik» demonstrirte identificirung 
von denken und ausdehnung: 

«Sowie unsere kenntniss der körperweit zu- 
nimmt, so verengert sich die grenze des geister- 
reichs. Gespenster, Dryaden, Najaden, Jupiter 
mit dem hart über den wölken u. s. w. sind 
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nun fort. Das einzige gespenst,*) das wir noch 
arkennen, ist das was in unserm körper spukt 
und wiriLungen verrichtet, die wir eben durch 
ein gespenst erklären, sowie der bauer das pol« 
tem in seiner kammer ; weil der hier, so wie wir 
dort, die Ursache nicht erkennt. Träge ma- 
terie ist ein blosses menschliches geschöpf und 
etwa blos ein abstrakter begriff; wir eignen 
nämlich den kräften eine träge basis zu und 
nennen sie materie, da wir doch offenbar von 
materie nichts kennen als eben diese kräfte. 
Die träge basis ist blos himgespinst. Daher 
rührt das infame zwei in der weit: leib und 
seele, gott und weit. Das ist eben nicht 
nOthig. Alles was ist, das ist eins und weiter 
nichts. **Ev xal irav, Unum et omne,!^ 

Seit die «Kritik der reinen Vernunft» er- 
schienen war, finden wir ihn ausschliesslich 
mit Kantischer Spekulation beschäftigt. Noch 
4 tage vor seinem tode schrieb er an einen 
verwandten: 

«Kant ist gewiss ein grosser und, was 
wol ebenso viel werth ist, ein wohlmeinender 
und rechtschaffener mann. Seine «Kritik der 
reinen Vernunft» ist das werk eines dreissig- 
jährigen Studiums. Er hat lange über philo- 
sophische Systeme Vorlesungen gehalten, da« 
durch sind ihm eine menge von dingen ge- 



*) Hierher gehört auch der berühmt gewordene 
Satz Lichtenberg^s : «Unsere weit wird noch so fein 
werden, dass es so lächerlich sein wird, einen Gott 
zu glauben, als heutzutage gespenster.» 
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läufig geworden, die es unzähligen men* 
sehen, selbst von geist, nicht sind, wenigstens 
nicht zu dem grade. Daher spricht er oft un- 
deutlich ehe man mit ihm bekannt wird. 
Man hat bisher geglaubt, wir seien das 
werk der dinge ausser uns, von denen wir 
denn doch nichts wussten und wissen konnten 
als was unser Ich uns angab. Wie also, wenn 
es gerade die natur unseres wesens wäre was 
diese weit eigentlich macht?» 

Und seine diese grösste erscheinung des 
achtzehnten Jahrhunderts betrefifenden, fast 20 
jähre lang erwogenen gedanken sind so klar und 
tief und denken den Kant'schen idealismus in 
solcher weise weiter, dass man Lichtenberg 
nicht einen blossen schüler des königsberger 
Professors nennen kann. Er war ein ihm 
durchaus ebenbürtiger, wenn auch ganz anders- 
artiger, vor allem nicht so eminent systema- 
tischer denken An kühnheit und klarheit in 
dieser seiner weltbetrachtung vom höchsten 
Standpunkte aus übertrifft er Kant sogar, an 
methodisch wissenschaftlicher durchfuhrung 
ist jener grösser. 

Durch seine künstlerische meisterschaft in 
behandlung der spräche ist Lichtenberg zu- 
dem, wie schon in der «Einleitung» hervor- 
gehoben, zum nationalschriftsteller geworden, 
ein rühm der Kant versagt bleiben muss. 

Wenn wir in jenen im eminenten sinne phi- 
losophischen reflexionen Lichtenberg's die 
reine theorie des daseins überhaupt erblicken, 
so hat er uns in dem sozusagen angewandten 
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theile seines gedankensystems einen schätz von 
speciellen beobachtungen über den menschen, 
voll Staunenswerther detailkenntniss des her- 
zens, hinterlassen. Diese bemerkungen^ kur- 
zem oder langem aufsätze sind theils im ern- 
sten Stil des naturforschers geschrieben, theils 
von Steme'schen humor angehaucht; oft glän- 
zen sie durch den in Deutschland so seltenen 
französischen esprit, den zündenden witz des 
unnachahmlichen Voltaire. Lichtenberg war 
hierin der Vorgänger Heinrich Heine's, dessen 
erste prosaische Schriften auch vielfach gar 
sehr an die Schreibweise des ironikers von 
Göttingen erinnem. (Man vergleiche z. b. 
Lichtenberg's humoreske: «Dass du auf dem 
Blocksberge wärst» [1799] und Heine's «Harzr 
reise» [1824]). 

Als dritter haupttheil seiner cogitata sind 
sodann seine urtheile über andere autoren, 
über bücher und schriftstellerei überhaupt von 
bleibendem werth und um so bedeutsamer als 
sie von einem manne herrühren, der mit recht 
von sich sagen konnte : «Ich habe überhaupt 
sehr viel gedacht, dass weiss ich, viel mehr als 
ich gelesen habe.» 

Die deutsche literatur hat seit Lichten- 
berg's tode eine anzahl ähnlicher fragmen- 
tisten aufzuweisen: Goethe, Klinger, Friedr. 
Schlegel, Novalis, Jean Paul^ Arthur Schopen- 
hauer. 

Schlegel und Novalis hatten ein weit tie- 
feres gefühl flir das wahrhaft poetische als 
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Lichtenberg; Goethe als dichter ersten ranges 
und in seiner höhern socialen Stellung hat eine 
breitere weit- und lebenskenntniss und nahm 
erscheinungen in den kreis seiner refiexionen 
auf, die der zu früh verstorbene, kleine, buck- 
lige Professor von Göttingen noch nicht ein- 
mal ahnen konnte; auch Jean Paul war ein 
phantasievollerer denker als der oft nüchterne 
und trockene physiker und Kantianer. Aber 
Lichtenberg wird doch neben jenen seinen 
eigenthümiichen rang behaupten, eine zierde 
der deutschen literatur, um die uns das aus- 
länd nicht beneidet, weil sein rühm noch nicht 
einmal in Deutschland seinem verdienst ent- 
spricht, über den Rhein, den Canal und die 
Alpen aber noch nicht gedrungen ist. Er ist 
unser Larochefoucauld : man kann kein schö- 
neres lob über ihn aussprechen; denn Goethe's 
lob : «wo Lichtenberg einen witz macht, da ist 
ein problem verborgen» kann nicht als er* 
schöpfend gelten. Weit höher als Lichtenberg's 
witze stehen seine ernst«i, die höchsten 
Probleme der philosophie und des lebens be- 
leuchtenden bemerkungen. Der «witzige» 
Schriftsteller, als welcher er bisher allein ge* 
gölten, wird unendlich in schatten gestellt 
durch den tiefsinnigen, unerschrockenen selbst- 
und menschenbeobachter, den weltdenker vom 
erhabensten Standpunkte aus. Er steht in der 
mitte zwischen Kant imd Arthur Schopenhauer, 
von ihnen bei ihren lebzeiten bewundert,*) für 



*) Ueber «Kant und Lichtenberg» siehe Dr. Min« 
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die nachwelt zu einem schönen dreigestirn mit 
beiden fUr immer vereinigt. 



den's bericht Bber Kants handexemplar des 11. bandes 
der •Vermischten Schiißeni, dos er mit selir zahl- 
reichen randglossen des beifails versehen hatte. (Alt- 
prenssische Monatsschrift, VoL VIII, Heft 4. (1871}. 
Schopenhauer über Lichtenberg cT. Wille in der Na- 
tur p. XVn (3. aufl.); Ethik p. 140 (3. aufl.); Parei^ 
I^ p. 21 (3' autl.); Nachlass p. 462; n. s. w. 
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achdem die erste blütezeit der deut- 
schen dichtung gegen den ausgang 
des 13. Jahrhunderts mit der höfischen 
dorfpoesie des Neithart von Reuen- 
thal und des Tanhusaere (beide am hofe des 
1 246 gestorbenen Friedrich des Streitbaren von 
Oesterreich) abgestorben war; nachdem dann 
die im 14., 15. und 16. Jahrhundert so reich- 
lich und köstlich strömende quelle des Volks- 
liedes *) versiegt war, und die unerquickliche 
gelehrtenpoesie des die neulateinischen poeten 
nachahmenden Opitz**) das 17. Jahrhundert 



♦) Was den gleichzeitigen als gewerbe betriebe- 
nen meistergesang anlangt, so sagt Koberstein (p. 336 
der 5. aufl. ed. Karl Bartsch) von seinem vornehmsten 
Vertreter mit recht: «Hans Sachs, der 15 14 in M&n- 
chen sein erstes meisterlied sang, zeigt alle poetische 
armuth, alle mängel und unformen der schule.» 

*♦) «Mir wiegt Ein lied Walthers, ja Eine Strophe 
wie die^ 

O we war sint verswundm alle miniu jar 

einen ganzen band von Opitz und Flemming auf» 
ruft Jakob Grimm 1822 in der vorrede zu seiner deut- 
schen grammatik aus. 
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beherrschte: erstand gegen das ende des 
dreissigjährigen krieges der erste dichter, der, 
zwar dem Cervantes und dem spanischen 
schehnenromane folgend, doch eine deutsche 
dichtung, einen roman von unvergänglicher 
Schönheit schuf: Christoph von Grimmeis- 
hausen. Aber ersangmitdem«Simplicissimus» 
das schwanenlied der dichtung. Seit dem west- 
fälischen frieden erlosch in dem verwüsteten 
und an den gliedern seines leibes verstümmel- 
ten vaterlande mit dem politischen auch alles 
literarische leben. Wie viele namen auch das 
ende des 17. und anfang und mitte des 18. 
Jahrhunderts in den literaturgeschichten be- 
zeichnen: einen dichter der eine Stellung in 
der Weltliteratur beanspruchen könnte, finden 
wir nicht darunter. 

Der schlesier Günther*) hatte einige rüh- 
rende naturlaute gefunden, aber nur wie ein 
meteor, kurze zeit leuchtend, erschien er am 
horizont jener klassischen, französirten, alexan- 
drinischen anti-nationalliteratur. Liscow schrieb 
zuerst eine vortreffliche prosa,**) allein es 
fehlte ein bedeutender inhalt 

Mit |dem staatlichen aufblühen Preussens 
unter Friedrich dem Grossen hebt naturgemäss 
auch eine neue epoche der deutschen literatur 
an. Wie sehr die begründer derselben dies 



*) «Gedichte» erste ausgäbe 1723, nach seinem 
kurz zuvor, im alter von 26 jähren erfolgten tode. 
**) Vollständige Sammlung, von ihm selbst edirt, 

1739. 

Dr. Grisebach, Literaturgeschichte 6 
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selbst empfanden, zeigt Goethe, der ia«Wälar^ 
heit und Dichtung» sagt : «Der erste wahre und 
höhere eigentliche lebensgehalt kam durch 
Friedrich den Grossen und die thaten des sie* 
benjäbrigen krieges m die deutsche poesie« 
Jede nationaldichtung muss schaal sein, die 
nicht auf den ereignissen der Völker ruht^ 
Nur hätte er nicht Gieim und Ramlers poli* 
tisdie reimereien, sowie den als dichter so un- 
glaublich überschätzten Lessing, der sich sdlbst 
bekannUich weit richtiger taxirte, als iaieweiB 
des neuen anführen sollen. Die sache ist 
vielmehr die, wie e$ ein anderer angehöaiger 
jener neuen aeca, der genta;le Wilhelm Hcinse^ 
in einem bri«fe vom24.januarx779ausdirüokt!: 
«Unser grosser könig müsse von tage zu ta^e 
stärker und jünger werden und sein lorbe^ 
ihm immer Wendiger i»m die schlafe grünen!.. 
dies bleibt immer die lebensluft, ohne 
welche "bei all emnichts gedeihen kann»» 

Nicht von Lessing, nicht von Klopstock^ 
noch weniger von Wieland ist da^e neue 
epoche zu datiren : sie dadit von Johann Gott- 
fried Herder. 

Hofider wurde als der söhn eines tuch- 
madiers, später glöckners und elemedtarlelH 
ters zu Mohrungen in OstpTenssen, den 2^. 
august 1744 gebaren. Er empfing seine erste 
büdung in Königsberg, wo er Kants Vor- 
lesungen besuchte und dessen persönlichen 
Umgang geaoss, sowie den des wunder- 
liclien Hamann. VermuthUch diurch Kant 
wurde er mit den Schriften J. J. Rousseaus 
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bekannt: wie denn <£e biographen Kants 
berichten, dats in ^em studirzimmer des 
königsbci^^ weisen das poortrait des plnloso- 
pfaen Ton Genf als einziger zinunersdimuck am 
direnplatz aufgehängt war. Em gleichzeitiges 
gedieht des jtmgen Herder schUesst: «Mich 
selbst wiM ich suchen, dass ich mich endlich 
finde «nd dann mich nie Terliere: komm, sei 
Btetn fiihrer, Rousseaul» («Lebensbikä Her- 
ders» L, i. p. 252). Er folgte Rousseau, aber 
nicfat auch auf dessen irrwegen. Sich und die 
weh studirte er, und nicht nur in der heimat, 
sondern audi auf reisen, im London Shake- 
speares und Sternes, in dem mutterlande 
Qssians und in Paris, der Stadt Voltaires, 
Sjcmsseaus undDiderots. Degerando, der fran* 
zösische gescihiditSBchieiber der p^losophie 
(übersetzt von Tennemann x8o6), sagte daher 
von Herder: er habe den menschen st udirt auf 
dem Üieater der geseilsdiafl Dieser freie welt- 
blick, sowie das zurückgehen auf die ächte, vom 
eonventioneilen nicht getrübte natur, auf das 
nationalcharakteristtscbe im leben der Völker 
vokd in der literatur i«ichnet denn Herders 
erste schriiten aus. £s waitet in ihn^i etwas 
ganz neues, ursprtinglidies, schöpferisches. 
Sie sind wie eine ofifenbanmg. Ohne seinen 
namen gab er im jährte 1767 ein buch 
heraus «Ueber die neuere deuitsche Literatur. 
Erste Sammlung von Fragmenten. Eine Bei- 
Lfege zu den Briefen die neueste Literatur be- 
treffend!» o. a x767(i&o seilen). Gleich auf 

6* 
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dem zweiten blatte des Inhaltsverzeichnisses 
lesen wir: «Alles aus dem geist des Zeitalters 
betrachtet» und in der ausfuhrung dazu: «Ho- 
mer, Aeschylus» Sophokles, hätten sie ihre 
werke in unsrer spräche, bei unsern sitten 
schreiben können? niemals! — Sowenig als 
wir Deutschen je einen Homer bekommen 
werden, der das in allen stücken für uns sei, 
was jener für die Griechen war. So sehr ver- 
zweifle ich also an Übersetzung der ältesten 
griechischen dichter.» Und so zürnt er denn: 
«Wann wird unser publikum aufhören, dieses 
dreiköpfige apokalyptische thier: schlecht grie- 
chisch, französisch und britisch auf einmal zu 
sein? Wann wird man den platz einnehmen, 
den unsere nation verdient, prosa des guten 
gesunden Verstandes und philosophische poesie 
zu schreiben?» — Hieran schlössen sich die 
wichtigsten austührungen über die deutsche 
spräche. Wolf und andere «philosophen» hatten 
eine ungeschichtliche Sprachverbesserung vor« 
geschlagen, alles auf ganz deutliche, abstracto 
begriffe reduciren, alle «uneigentlichen aus- 
drücke» und überflüssigen synonyma einfach 
verbannen, kurz die spräche ihres eigentlichen 
geistes, ihres sinnlich-anschaulichen Clements 
entkleiden und eine abstracte Vernunftsprache 
daraus machen wollen. «In einer sinnlichen 
Sprache», sagt Herder, «müssen uneigentliche 
Wörter, synonymen, Inversionen, idiotismen 
sein. Die idiotismen sind Schönheiten, die 
uns kein nachbar durch Übersetzung rauben 
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kann: Schönheiten, in das genie der spräche 
eingewebt, die man zerstört, wenn man sie 
austrennt: reize, die durch die spräche, wie 
der busen der Phryne durch einen seidnen 
nebel, durchschimmern. — Warum haben 
Shakespeare, Hudibras, Swift und Fielding 
sich so sehr das gefühl ihrer nation zu eigen 
gemacht? Weil sie die fundgrube ihrer spräche 
durchforschten und ihren humor mit idiotis- 
men gepaart haben. — Keine partei hat auch 
in diesem stücke dem wahren genie der deut- 
schen spräche so sehr geschadet, als die Gott- 
schedianer • . . Man machte sowohl die inver- 
sionen als idiotismen der Schweizer lächerlich 
statt sie zu prüfen. Die spräche der letzteren 
ist aber der alten deutschen einfalt treuer ge- 
blieben . . . Hätte der patriarchalische Bod- 
mer auch kein andres verdienst — wie hoch 
hat man Ramlem und Lessingen ihren Logau 
angerechnet — und aus der alten schwäbi- 
schen poesie ist doch in der spräche weit 
mehr zu lernen als aus Logau.» Die «Zwote 
Sammlung von Fragmenten» o. o. 1767 (380 
Seiten) handelt von der mythologie. «Es wäre 
ein angenehmer imd nützlicher versuch diese 
nationalvorurtheile vieler Völker zu sammeln, 
zu vergleichen und zu erklären. Für die dich- 
ter sind dieses nationalvortheile . . . Würde 
man sorgsam sein, sich nach alten national- 
liedem zu erkundigen, so würde man nicht 
blos tief in die poetische denkart der vorfahren 
dringen, sondern auch stücke bekommen, die 
den oft so vortrefflichen bcUlads der Briten, 
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den Chansons der Troabadore, den romaa^en 
der Spanier, oder gar den feierlichen Sagoliuds 
der altenäsaldenbeikäiiien.» DieicdritteSamm- 
king» erschien Riga, bei Hartknoch 1767. Se 
handelt zunächst vortrefflich roa der verderb- 
Ijfchen dn Wirkung des Lateinischen auf unsre 
sprajche und giebt übrigens vergldchungen 
römischer dichter mit ihren deutschen nach- 
ahmern, wie in dem vorigen fragment eine 
solche mit den Griechen angestellt war: beides 
jetzt ohne interesse. 

Auf der so angetretenen entdeckungsresse 
nach gnmd und wesen der dichtung that er 
schon zwei jähre später einen wichtigen schritt 
weiter. Wieder anonym, obwoM durch das erste 
buch schon in ganz Deutschland bekannt ge^ 
worden, gab er heraus: «Kritiadie Wälder. Oder 
Betrachtungen, die Wissenschaft und Kunst 
des Schönen betreffend^ nach Massgabe 
neiserer Schriften. Erstes Wäldchen« Herm 
Lessings Laokoooi gewidmete» o«. o. 1769 
(278 Seiten). 

Hier widerlegte er die eben erschienense 
Leasing'sche scluift als das hervorragendste 
muster der bisherigen, schohnässigen,. aristo* 
telisirenden, unhüstorischen kritik aogründlichy 
das8 von dexa scheinbar scharfsinnigen gebäude 
dieses gelehrten und voctrefflich schreibenden 
Philologen auch kein stein auf dem andern 
bUfCb. 

Lessing hatte gesagt: die bildende kimst 
drücke nichts aus was sida nur transitorisch 
denken Hesse, weil eine transitorische ecscfaei- 
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nvOBLg durch die Verlängerung der kunst wider- 
natürlich werde, bei einem lachend dargestell- 
teti La Mettrie das lachen bei wiederholter 
erblickung zuletzt grinsen werde. «Mit diesem 
grundsatz, ruft Herder (p» ii i der vor mir lie- 
genden Originalausgabe), «wird die kunst todt 
und entseelt gemadit: sie verliert alle seele 
ihres ausdrucke. Alle sinnlichen freuden sind 
blos für den ersten anblick, und für ihn allein 
sind auch die erscheinungen der schönen 
kunat». 

Lessing hatte gesagt: die bildende kunst 
stelle das nebeneinander, das coexisteate, kör- 
per; die poesie das aufeinanderfolgende, die 
succession, folglich handlungen und nur diese 
dar. Die natürlichen mittel der ersteren seien 
flguren und färben im räume, der letzteren 
artyralirte t5iie m der zeit. Herder rief aus: 
«Der gnmd ist wankend, wie wird das gebäude 
sein! Ehe wir dieses sehen, lasst uns jenen erst 
auf eiae andere art sichern!}» (p. 200.) Er unter- 
schied zwischen if^oif und ivsp^st«, die bilden- 
den ktlnste lieferten werke, die während der 
arbeit noch nichts, nach der Vollendung alles 
^d; die dichtung wirke diurch die energie 
schon in jedem einzelnen verse und nur hier- 
durch als ganzes. «Die poesie wirkt durch 
kraft Durch kraft, die einmal den worten 
beiwohnt^ durch kraft, die zwar durch das ohr 
geht, aber unmittelbar auf die seele wirkt. 
Kraft, die dem innem der worte anklebt, die 
Zauberkraft, die auf meine seele durch die 
Phantasie und erinnerung wirkt: sie ist das 
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wesen der poesie, nicht aber liegt es in der 
folge der töne*) und worte.» 

Ferner: «eich leugne es, dass gegenstände, 
die auf einander folgen, deswegen handlungen 
heissen (erst durch hinzukommende kraft wird 
handlung) und ebenso leugne ich es, dass, weil 
die dichtkunst successionen liefere, sie des- 
wegen handlungen zum gegenstände habe. 
Wenn mich die praxis Homers auf die bemer- 
kung führt: Homer schildert nichts als fort- 
schreitende handlungen, so darf ich nicht den 
hauptsatz darauf schlagen : diepoesie schil- 
dert nichts als fortschreitende handlungen. 
Homer ist nicht der einzige dichter: es gab 



*) Durch die folge der töne, setze ich hinzu, wirkt 
die musik: sie ist wesentlich eine nicht intellek- 
tuelle kunst, eine kunst der natur, der materie: die 
poesie ist eine kunst des g ei st es für den geist, 
das komplement der philosophie, nur die philosophie 
in anschauung übersetzt. Auch der vogel singt und 
spricht durch die folge der töne seine empfindung aus 
wie das höchste musikalische kunstwerk. Die musik 
giebt eine weit empfindung, die oper ist «das lie- 
bende weib» nach Richard Wagners definition; die 
poesie, das drama giebt eine Weltanschauung. So 
sprach Herder oben von einer «philosophischen poesie» 
und sagt anderswo: «Wenn wir von einem neuen 
dichter hören, so erwarten wir zuerst und vor allem 
einen laut der allgemeinen stimme, des Wunsches 
und strebens der nationen, den nachklang 
des mächtigen Zeitgeistes.» Einer Weltanschau- 
ung im höchsten sinne ist freilich erst das 19. Jahr- 
hundert fähig, seitdem Kant, Schopenhauer und die 
naturforschung auf der einen seite, Hegel und Buckle 
auf der andern eine völlige revolution im weltge- 
schichtlichen denken bewirkt haben. 



J. G. HERDER 89 

bald nach ihm einen T3n:täus, Anakreon^ Pindar, 
Aeschylus u. s. w. Jede gedichtart hat ihr eige- 
nes ideal, eine ein höheres, schwereres, grösse- 
res als eine andere; jede aber ihr eigenes. Aas 
einer muss ich nicht auf die andere, oder gar 
auf die ganze dichtkunst gesetze bringen.» 

«Ich leugne herrn L. viel und in seinem 
gründe Alles.» 

Und so verkündet er denn am Schlüsse 
dieses ersten bandes (p. 277) siegreich: «Ich 
habe jetzt in der materie, die Laokoon abhan- 
delt, den grund gesichert; die folge wird zeigen, 
was sich darüber aufführen lasse.» 

Er zeigte dies bald und zwar in den «Blät- 
tern von deutscher Art und Kunst» (Hamburg 
1773), welche mit seiner abhandlung «Ueber 
Ossian und die Lieder alter Völker. Ein Aus- 
zug aus Briefen» (p. i — 10) anheben und 
(p. 71 — 118) den aufsatz «Shakespeare» 
enthalten, welch letzterer schon 177 1 ge- 
schrieben war (vgl. Aus Herders Nachlass III, 
p. 81). Ich nehme gleich die «Aehnlichkeit der 
mittlem englischen and deutschen Dichtkunst» 
(im «Deutschen Museum» 1777) hinzu. 

Lessing hatte an Shakespeare die selben 
regeln angelegt wie an Sophokles, Corneille 
und Voltaire. Herder spradi das grosse wort 
aus: «In Griechenland entstand das drama, 
wie es im Norden nicht entstehen konnte. In 
Griechenland wars, was es im Norden nicht 
sein kann. Im Norden ists also nicht und darf 
nicht sein, was es in Griechenland gewesen. 
Also Sophokles drama und Shakespeares drama 
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sind 2wei dinge^ die in gewissem betracht kaum 
den namen gemein haben. O wenn Aristoteles 
wieder auflegte middenfalschen, widersinnigen 
gcbrancfa seiner regeln bei cbramas ganz an- 
derer art säihe!» Indem Herder das griechi- 
sche drama ein allegorisch-myth<^Qgisch halb 
episches gemälde nannte, ein (kramatisches 
bild mitten im chor, dessen feierliche 
haadlnng, von grösster simplicität, im tempel, 
palast, g^chsam auf einem markt des Tater- 
landes vor sich ging: so wies er damit das 
plastische, das objektiTe der alten kunst naeh» 
deren träger der religiöse mythus war» Indem 
er von Shakeq>eare sagte : «die ganze weit ist 
zu diesem grossen geiste allein körper, alle 
auftrütte der nator an diesem kdrper gliedev, 
wie alle Charaktere und denkarten zu diesem 
geiste ziSge»: so zeigte er den individudlen 
geist, das subjektive als das prinzip der neuen 
kunst auf. Der antiken kunst war die Schön- 
heit gesetz, uns, die wir nach Christi geburt 
leben, das weltbedeutsam -Charakter isti- 
sche, aus dem eine weltanschammg'*') re- 



*) Dass die ersten fegimgen dieses modonen kiuist- 
geistes sich schon im Dante entfalten, auch darauf 
machte Herder (1778 in seiner preisschrift «Ueber 
die Wirkung der Dichtkunst auf die Sitten der Volker 
in alten und neuen Seiten«) aafiDAerksam: «Die ita> 
liemsche poesie war*Sy die sich zuerst formte« Im 
grossen Dante kämpfen noch all seine leidenschaften ; 
sein gedieht ist unäang seines herzens, seiner seele, 
seiner -Wissenschaft, seines besondem und öffendichen 
lebens .... es umfasst die bifite aller mysterien uikI 
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soltirt. Als träger dea englischen , wie auch 
des spanischen dirainas hat Heriigdienovelle 
und die noveiUsifcisch aufgefasste geschickbe 
nachgewiesen« (Vgl. p. loX Auf der basis der 
von der seite des interessanten geachehens 
aafgefaasten geachichte hat mm Shakespeare, 
wie O. Ludwig bemerkt, die leidenschaften* 
tragOdie in allen ihren gattungen völlig er* 
sdiöpft. £ine originale natrhfolge ist demnaclt 
nicht möglich und Herder'n täuscht seine 
freufidscfaait für Gcaethe, wenn er den Shar 
kespeare - aufsaJtz mit demhinweis auf die gegeit- 
waxt schliesst: «Glücklich, dass ich noch im 
ablauf der zeit lebte, wo ich ihn begreifen 
konnte, und wo du, mein freund, der du dich 
bei diesem lesen arkennest und fühlst, und den 
ich vor seinem heiligen biikde mdir als einmal 
iHanarmtyWO du noch den süssen und deiner wür- 
digen träum haben kannst, sein denkmal aus 
unsern ritterzeiten in unsrer spräche,, ua^ 
serm so weit abgearteten vaterlande herzu- 
stellen. Ich beneide dir den träum und dein 
edles wirken. Lass nicht nach,^ bis der kränz 
dort oben hange!»*). 



manlit&ten, himmel und erde*» Hiemit ist zn -vgt 
Bnrckhardt, Ctütur der Renaissafice i. aufl. pp. 131 f. 

3ö5f- 309. 

*) 1.774 eiscldea Levis ktbamr hd^ übersetzt von 

ReiidioldLeiis, eingeleitet dnrck «Anaerliiu^eii tibexs 

Theater», wdchen die notiz vorangestellt war: «IHese 

Schrift ward zwei jähr vor ersdbdxuing der Deutschea 

Art und Kunst und des Götz von Bedichingen in einer 

gesellschaftguter freunde vorgelesen.» Lenz entwickelte.-: 



92 J. G. HERDER 

Diese ganz neue ansieht von dem natio- 
nalen und subjektiv -künstlerischen in Shake- 
speare's dramen, von denen er jedem einzeln 
nen wieder ein besonderes «individuelle, einen 
lokalgeist» zuschrieb, führt der zweite erwähnte 
aufsatz auch für die lyrik durch: «Je wilder, 
d. i. je lebendiger, je freiwirkender ein volk 
ist (mehr heisst dies wort nicht!), desto wilder, 
d. i. desto lebendiger, freier, sinnlicher, lyrisch 
handelnder müssen auch seine lieder sein. — 
Vom lyrischen, vom lebendigen und gleichsam 
tanzmässigen des gesanges, von lebendiger ge- 
genwart der bilder, vom zusammenhange und 
gleichsam nothdrange des inhalts der em- 
pfindungen, vom gange der melodie, und von 
hundert andern sachen, die zur lebendigen 
weit, zum Spruch und nationalliede gehören — 
davon und davon allein hängt das wesen, der 
zweck, die ganze wunderthätige kraft ab, die 
diese lieder haben. — Das sind die pfeile dieses 



die griechische tragödie hätte es allein auf die hand- 
lung abgesehen, S^kespeare auf den Charakter. «Wir 
müssen von einem andern punkt ausgehen, als Ari- 
stoteles, von unserem volksgeschmack. Und da finde 
ich, dass er beim trauerspiel immer drauf losstürmt : 
Das ist ein Kerl! Das sind Kerls!» Vgl. Gruppe, 
R. Lenz, Berlin 1861. p. 259. Dass Lenz, als. ihm 
benachbarter und mit ihm aufgewachsener Liefländer, 
ganz unter Herders einfluss stand, ist gewiss. Herders 
superiorität erkannte er auch sonst w^ig an; wie er 
denn von Strassburg aus 1776 an Herder in Weimar 
sem stück «Die Soldaten» mit den Worten schickte: 
«Hier, Hierophantt in Deinen heiligen bänden das 
stück.» Herder besorgte den druck. 
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wilden Apollo, womit er herzen durchbohrt 
und woran er seelen und gedächtnisse heftet 
— Alle gesänge solcher wilden Völker weben 
um daseiende gegenstände, handlungen, be- 
gebenheiten, um eine lebendige weit — Ich 
weiss, dass auch wir Deutschen solche gedichte 
haben. In mehr als einer provinz sind mir 
Volkslieder, provinziallieder, bauerlieder be- 
kannt, die an lebhaftigkeit und rh3rthmus, nai- 
vetät und stärke der spräche vielen der andern 
nichts nachgeben würden; nur wer ist, der sich 
um sie bekümmere? sich um die lieder des 
Volks bekümmere, auf Strassen, gassen und 
fischmärktenPum ungelehrten gesang des land- 
volks? um lieder, die oft nicht skandirt und 
oft schlecht gereimt sind — wer wollte sie 
sammeln? — wer für unsre kritiker, die ja so 
gut silben zählen und skandiren können, 
drucken lassen? — Lass die Franzosen ihre 
alten chansons sammeln! Lass Engländer ihre 
alten sotigs^ balladen und romanzen in präch- 
tigen bänden herausgeben! — Unsre neuen 
dichter sind ja schöner — wir haben ja me- 
taphysik und dogmatiken und akten — und 
träumen ruhig hin.» Und noch treffender in 
der späteren abhandlung : «Aus älteren zeiten 
haben wir durchaus keine lebende dichterei, 
auf der unsere neuere dichtkunst, wie sprosse 
auf dem stamm der nation gewachsen wäre; 
dahingegen andere nationen mit den Jahrhun- 
derten fortgegangen sind und sich auf eigenem 
gründe, aus nationalprodukten, auf dem glau- 
ben und geschmack des volks, aus resten alter 
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eeiten gebildet haben. Dadurch ist ihre 
dichtkunst und spräche national ge- 
wor den. Wir armen Deutschen sind von jeher 
bestimmt gewesen, nie unser zu bleiben: immer 
die gesetzgeber und xüener fremder nationen, 
ihre schicksalsentscheider und ihre yerkaufton, 
ausgesognen a^klaven, und so nmsste freilidi, 
wie alles, auch der deutsche gesang werden "^ 

€in Jfmwit%uil titt t0itttxWi 

Mofae, edle spräche! grosses, starkes volk ! 
Es gab ganz Europa sitten , gesetze, erfindun^ 
gen, regenten und nimmt von ganz Europa 
regents^aftan. Werhats werth gehalten, sesne 
materialien zu nutzen, sich in ihnen zu bilden, 
wie wir sind? Bei uns wächst aUes a priori^ 
tmsre dididcunsit und klassische bildung ist 
vom faimmel geregnet — Unsre klassische 
literatur ist paradiesvogel, so bunt, so artig, 
gaoKz flug, ganz höhe und -^«-ohne fuss auf 
die deutsche erde. — '^jrosses reich, leich 
von zehn vö^ern, Deatschland! du hast keinen 
Shakespeare, hast du auchkeine gesänge dein« 
vorfahren, deren du dich irühmen lautest ? 
Schweizer, Schwaben, Franken, Baiern, West«- 
filer, Sachsen, Wenden, Preussen — ihr habt 
aUesammt nidits? Die stimme eurer väter ist 
verkkuügen und schweigt im staube? Volk 
von tapfrer Bitte, von edler tugend 
und spräche, du hast keine abdrückte 
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deiner seele die zeiten hinunter? Kcsn 
eweüell Ste sind gewesen, sie sind vieHeidat 
nodh da. •**- Nur twir mtissen band anlegen, 
awfoehmen, suchen, ehe wir alle klassisch ge* 
hUet dastehen, französische lieder singen 
me £ranz6sisdie meuuets tanzen oder gar 
aülesammt hexameter und horaziscbe öden 
schreibaa.» 

Und 80 gab denn Herder im jähre 1778 
wirkiicfa den ersten band seiner «Gesänge der 
Völker» heraus, in der Torrede die summe aller 
soeben analysirten anfslitse in der definition 
der volkspoesie ziehend*: «Sie lebt im ohre 
des Tolkes, auf den lippen und der harfe le- 
bendiger Sänger; sie sang geschichte, he- 
ge b e n he i t , getoiaamiss, wmid^ und zeichen : 
äe war die blume der eigenheit einies 
vjolks, seiner spräche und seines landes, 
eenner gesch'äfte und vorurtheile, seiner leickn- 
Schäften und anmassungen, seiner musik und 
sede.» 

Und er, der die beschwörungsformd 
über die entschlafiene deutsche dichtung ge- 
«pPAcfaen, erldbte auch die freude üirer auf- 
lerstehnng. Er fand die schüJer, die sebie 
idnen ins leben setzten, «die that zu seinen 
ffcdanken»: X^oethe, Bürger und Lenz. Ich 
oenne hier nur die ersten, welche zugleidi 
wirklich persönlich durch Herder angeregt 
wurden. Goetibe bekannte in «Wahrheit und 
Dichtisng» : «Ich wurde [durdi Herder] mit der 
poesie von einer ganz anderen seite, in einem 
ganz anderen stmie bekannt als bisher.» Auch 
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Bürger wird wohl Herders bekanntschaft, der 
im herbst 1770 und februar 1772 in Göttingen 
die bibliothek benutzte, gemacht haben. (Vgl. 
übrigens unten p. 1 28). Dass ein solcher ein* 
fiuss nicht möglich gewesen, wenn dem lehr- 
meister nicht die schöpferische kongenialität 
entgegengekommen wäre, versteht sich von 
selbst. Ueberhaupt sprach Herder natürlich 
nur aus, was im schoosse der zeit längst reif 
geworden und was allen bedeutenden geistern 
gleichsam auf der zunge lag. Durchaus ist 
hier auch der freilich sehr selbständige, von 
Wieland, dem er erst anhing, bald nicht 
mehr verstandene und desavouirte Wilhelm 
Heinse zu nennen, der den bedeutendsten 
einfluss auf die bildende kunst in Deutschland 
ausübte, durch seine ausgezeichneten, noch 
heute unübertroffenen briefe über die Düssel- 
dorfer gallerie, seine berichte aus Italien und 
seine künstlerromane. 

Später suchten die romantiker Herders 
initiativen durchzusetzen, wenn sie die natio- 
nale Sehnsucht nach einer epoche der dich- 
tung, der ersten herrlichen des mittelalters 
ähnlich, auch nicht befriedigen konnten. — 
Wie in Deutschland vollzog sich, wenn 
auch viel später, bei den Franzosen die 
rückkehr zu dem ersten blütenalter ihrer 
literatur, zum 15. und 16. Jahrhundert, zu 
Villon, zu dem autor der Farce von Pa- 
thelin,den Cnouv, nouvelles und XV Jaus (An- 
toine de la Säle), zu Rabelais und Regnier: 
hier fand man nun den ächten alten franzö- 
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sischen nationalgeist {esprit gaulois)^ konkre- 
testen individuellen realismus, moderne Sub- 
jektivität. Da wehte eine andere luft als in der 
klassisch eleganten hofpoesie des siede Louis 
XIV (wozu ich den grossen Moli^re natürlich 
nicht rechne). Und deutsche anregungen tru- 
gen dazu bei, England wieder zu Chaucer und 
Shakespeare zurückzuführen. 

Wie endlich die Wissenschaft der deutschen 
Philologie durch Herder geschaffen wurde, so 
waren seine «Ideen zur Geschichte der Mensch- 
heit» die Vorläufer von Hegel's «Philosophie 
der Geschichte». 

Auf das jähr 1773 zurückzukommen, so 
erschien in demselben der «Götz von Ber- 
lichingen», auf den Herder oben so rührend 
hindeutet, und den Goethe wenige jähre später 
durch unser grösstes nationales gedieht, den 
unsterblichen - «Faust», so weit übertreffen 
sollte; im selben jähre Bürger's «Lenore»; 
um die selbe zeit die so wunderbar tiefen, mit 
allem reiz des selbsterlebten ausgestatteten 
lieder des unglücklichen freundes von Goethe 
und Herder, Reinhold Lenz, sowie sein erstes, 
aus der unmittelbaren gegenwart gegriffenes 
drama «Der Hofmeister». 

Es ist belehrend zu sehen, wie sich die 
Vertreter des ancien regime in der deutschen lite- 
ratur dieser ganz neuen poesie gegenüber be- 
nahmen. 

Lessing zeigte durch sein bekanntes weg- 
werfendes urtheil über «Werther's Leiden», dass 
er von der poesie des einzigen deutschen ro- 

Dr. Grisebach, Literaturgeschichte 7 
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mans, der neben dem Simplicissimus genannt 
zu werden verdient, lediglich nichts verstanden 
hatte, lieber den Götz hat er sich meines 
Wissens nie Öffentlich vernehmen lassen, eben 
so wenig wie über Bürger — ^ ein beredtes 
schweigen. 

Wie Wieland die deutsche ballade auf- 
nahm, das berichtet die interessante einleitung 
von Johannes Falk zu der 1825 erschienenen 
neuen ausgäbe von Herder's Volksliedern. 
«Die grazien», sagte Wieland zu Falk, «hatten 
von jeher einen so engen kreis um mich ge- 
zogen, dass ich nicht heraus konnte. Viele 
kecke worte, z. b. kurrig und dgl., welcher 
sich späterhin Goethe und Burger mit erfolg 
bedienten, sind wohl auch in meinem köpf 
und in meiner feder gewesen: aber ich hätte 
um alles in der weit sie nicht wollen heraus- 
fallen lassen. Wie heute noch erinnere ich 
mich, als die Lenore von Bürger erschien und 
ich mehrmals von damen befragt wurde: ob 
ich denn das wundervolle gedieht von «Graut 
Liebchen» noch nicht gelesen hätte? dass ich 
mich ordentlich mit einer art von ekel und 
Widerwillen davon abwandte, weil ich «Kraut- 
liebchen» verstand und irgend wieder eine 
neue naivetät, im beliebten bänkelsänger- 
styl, erwartete.» 

Gleich der Wieland'schen gallomanie war 
auch das Klopstock'sche odenwesen hier durch 
die that ein Rir allemal überwunden. Herder 
hatte zwar dem Klopstock wegen seiner edlen 
patriotischen gesinnung, seines strebens die 
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dichtuDg mit nationalem gehalt ztt-^e£i]illen, 
ein immerhin jedoch nur relativ gemeintes 
lob zu theil werden lassen, andrerseits hatte 
er aber doch nicht unterlassen können, in 
seiner recension der odensammlung von 1771 
im ersten buch manche stücke fiir blosse 
tiraden der phantasie zu erklären und im 
dritten buch sehr kunstvolle abhandlungen 
sehr unodenmässiger gegenstände zu 'finden. 
Auch die andern gleichzeitigen dichter hatte 
er in den «Fragmenten» (i 767) sehr gelobt und 
z. b« Gleim wegen seines «Grenadiers» über den 
Tyrtäus gestellt: halte ich für blosse accommo- 
dation, um es nicht mit der ganzen sippe auf 
einmal zu verderben. Zehn jähre später spricht 
er schon ganz anders. Nachdem Bürger auf- 
getreten war, erwartete er von ihm alles, was 
Klopstock nicht geleistet hatte und wie er sei- 
nen aufsatz über Shakespeare mit Goethe, so 
schloss er den über die. «Aehnlichkeit der 
englischen und deutschen Dichtkunst» mit 
Bürger: «Wenn Bürger, der die spräche und 
das herz dieser volksrührung tief kennet, uns 
einst einen deutschen beiden- oder thaten- 
gesang voll aller kraft und alles ganges dieser 
kleinen lieder gäbe: ihr Deutschen, wer würde 
nicht zulaufen, horchen und staunen? Und er 
kann ihn geben; seine romanzen, lieder, selbst 
sein verdeutschter Homer ist voll dieser 
accente und bei allen Völkern ist epopöe und 
selbst drama nur aus volkserzählung, romanze 
und lied geworden.» 

Dass in der that von Klopstock der neuen 

7* 
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Uteraturepoche das heil nicht gekommen war, 
das beweisen am klarsten für den, der sehen 
will, die entwicklungen, die sich an ihn 
schlössen: im Süden das jetzt längst verur- 
theilte bardenwesen, im norden der hainbund, 
dem unbegreiflicher weise noch immer eine 
bedeutung für die nationalliteratur beigelegt 
wird. Merck, der freund Herder's und 
Goethe's, verstand es besser. Als die beiden 
grafen Stollberg Goethe zu einer Schweizer- 
reise abholten, sagte er: «Dass du mit diesen 
burschen ziehst, ist ein dummer streich ... du 
wirst nicht lange bei ihnen bleiben . . . dein 
bestreben, deine tmablenkbare richtung ist, 
dem wirklichen eine poetische gestalt zu 
geben, die andern suchen das sogenannt 
poetische, das imaginative zu verwirklichen 
und das gibt nichts wie dummes zeug». Und 
von Klopstock selbst schrieb Merck (1775): 
«Ich muss aufrichtig gestehen, dass ich ihn 
nie, nach meiner vorstellungsart, für einen 
wahren poetischen köpf gehalten habe». Seine 
vorstellungsart war, wie er sie einmal vortreflF- 
lich ausdrückt: ein dichter müsse in jedem 
Vorgang des wirklichen lebens die magie des 
epos sehen. 

Und was ist von Hölty, Miller, Hahn oder 
gar Vossens gedichten irgend bis heute wirk- 
lich am leben geblieben? Ich hoffe, man wird 
mir nicht des pfarrers Luise entgegenhalten. 

Bürgers unsterbliche lieder, die Herder 
voll von den accenten des ächten Volksliedes 
fand, erfreuten sich indess nicht des selben 
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lobes bei einem andern berühmten dichter 
und kritiker, der mit Lessings waffen gegen 
diese ganz neue liederpoesie zu felde zog, ob- 
wohl er seine literarische laufbahn 1781 mit 
einem stürm- und drangstück begonnen hatte. 
In den darauf folgenden 10 jähren war er 
indess ein idealer metaphysiker geworden, 
welcher die aesthetik der dichtung nach 
Kant nacherfundenen Schematismen und mit 
der durch Herder längst todtgeschlagenen 
Hamburgischen Dramaturgie in der hand kon- 
struirte. 

Die recension über Bürgers gedichte in 
in der Allg. Literatur -Zeitung von 1791 er- 
schien anonym, ist aber noch im jähre 1802 
von Schiller ausdrücklich gut geheissen und 
von ihm in seine werke aufgenommen worden. 

Schiller ging in dieser recension von dem 
allgemeinen begriff des dichters aus, der die 
Sitten, den Charakter, die ganze Weisheit der 
zeit in seinem Spiegel sammeln müsse: ein 
ideal, dem Bürger in der that nicht entsprach 
und nicht entsprechen koniSte. Allein Schiller 
erläuterte hier nur den ausspruch Hamlets: 
«das Schauspiel solle der natur gleichsam 
den Spiegel vorhalten, den körper der zeit ge- 
stalten und das Jahrhundert in einem abdruck 
zeigen», den er völlig verkehrt auch auf alle 
klassen der lyrischen dichter anwendet. Ein 
wirklicher diditer, der nichts thut als seine 
eigenen leidenschaften mit künstlerischer 
weihe darstellt, ist darum immer ein dichter, 
wenn er auch nicht zu jenen ersten ranges 
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zählt, aus deren werken eine Weltanschau- 
ung resultirt. 

Lessing, argumentirte Schiller weiter, 
habe dem tragödiendichter zum gesetz gemacht, 
keine Seltenheiten, keine streng individuellen 
Charaktere und Situationen darzustellen: dies 
gelte noch weit mehr vom lyrischen 
dichter. Er müsse sich einer gewissen all- 
gemeinheitindengemüthsbewegungen 
um so mehr befleissigen, je weniger er sich 
über das eigenthümliche des anlasses ver- 
breiten könne und dürfe. Das individuelle 
und lokale müsse zum allgemeinen erhoben 
werden. Bürger's gedichte an Molly seien nun 
Produkte einer solchen ganz eigenthümlichen 
läge und das davon unzertrennliche unideale 
störe den genuss. Denn der dichter müsse 
sich von der gegenwart loswickeln und 
frei und kühn in die weit der ideale empor- 
schweben. Er müsse den gegenständ seiner 
begeistefung von seiner individualität los- 
wickeln. Die Bürger'schen gedichte seien 
aber nicht blos gemälde einer eigenthüm- 
lichen (und sehr undichterischen) 
Seelen läge, sondern auch offenbar geburten 
derselben. Mitten im schmerze dürfe man 
denselben aber nicht besingen, sonst sinke die 
empfindung von der idealen allgemein- 
heit zur unvollkommnen individuali- 
tät hinab. — Von dem berühmten «Hohen 
Liede» urtheilte Schiller daher, es sei «ein 
sehr vortreffliches gelegenheitsgedicht, 
dessen entstehung und bestimmung man 
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es allenfalls verzeiht, wenn ihm dieidea- 
ische reinheit und Vollendung fehle, 
die allein den guten geschmack befriedigt». 

Es scheint fast, dass Goethe diesen satz 
vor äugen hatte, als er in «Wahrheit und 
Dichtung» schrieb : «Das gelegenheitsgedicht, 
die erste und ächteste aller dichtarten, ward 
verächtlich auf einen grad, dass die nation 
noch jetzt nicht zu einem begriif des hohen 
werths desselben gelangen kann». Wie er 
denn von seinem gedieht «Die Harzreise» be- 
kannte : es sei sehr schwer zu entwickeln, weil 
es sich auf die allerbesondersten um- 
stände beziehe; und im jähre 1823 zu 
Eckermann sich vernehmen Hess: «Die weit 
ist so gross und reich, und das leben so 
mannigfaltig, dass es an anlassen zugedichten 
nie fehlen wird. Aber es müssen gelegenheits- 
gedichte sein, das heisst: die Wirklichkeit 
muss die veranlassung und den stofF dazu her- 
geben. Allgemein und poetisch wird ein 
specieller fall eben dadurch, dass ihn der 
dichter behandelt. Alle meine gedichte sind 
gelegenheitsgedichte, sie sind durch die Wirk- 
lichkeit angeregt und haben darin grund und 
boden. Von gedichten, aus der luft gegriffen, 
halte ich nichts». 

Wir sehen von allem, was Herder gelehrt, 
bei Schiller das totale gegentheil! Herder 
sagte : so individuell als möglich, Schiller so 
allgemein als möglich. 

Herder kannte keinerlei beschränkung der 
Stoffe, für Schiller gab es eine eigenthümliche 
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Seelenlage, die «undichterisch» gescholten 
wurde. Herder verlangte, dass der dichter in 
deutscher erde, in der gegenwart wurzle, 
Schiller predigte die flucht in ein abstraktes 
ideales reich der Schönheit. Auch den oben 
von Schiller fast in Shakespeares worten auf- 
gestellten allgemeinen begriff des grossen 
dichters fasste er nicht in Herder's sinn auf, 
sofern er eine Veredlung, läuterung, d. h. idea- 
lisirung zur reinsten, herrlichsten menschheit 
verlangt, — eine allgemeine humanitätspoesie, 
entgegen dem nationalitätsprinzip der dichtung. 

Diese Schiller*schen dogmen wirken noch 
immer, wie denn Goedecke in seinem literar- 
geschichtlichen quellenwerk sagt: «Bürger 
führte wie Günther die poesie wieder aus dem 
konventionellen zum leben, gab das besste 
was er gab als ausdruck wirklicher lebens- 
Stimmungen, aber sein leben selbst war 
ohne reine poesie». 

Es gibt aber nur Eine poesie und sie ent- 
hält das ganze volle wirkliche menschen- 
leben, gleich jenem tuch des Evangeliums, in 
welchem reine und unreine thiere vom himmel 
herabgelassen wurden. 

Es ist erfreulich, dass Bürger seine dichtung 
selbst sehr zutreffend gegen jene in jedem 
sinne*) unästhetische recension vertheidigte 



*) So wird Bürger am Schlüsse aufgefordert, 
«sich selbst zu vollenden, um etwas vollendetes zu 
leisten und so die kröne der klassicität zu erringen»: 
wahrend der selbe Schiller zwei jähr vorher an seine 
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(«Vorläufige Antikritik und Anzeige» in der 
selben allgemeinen literaturzeitung von 1791), 
indem er über den hauptpunkt ungefähr sagte : 
«Aus einer höheren Sphäre ist ein reiner und 
vollkommener kunstgeist heruntergestiegen . . . 
Er verkündet : eins der ersten erfordemisse des 
dichters ist idealisirung, Veredlung (ob dies 
wohl synonyme sein sollen?), ohne welche er 
aufhört, seinen namen zu verdienen. Nun 
aber vermisst er bei mir diese idealisirkunst... 
So poetisch die meisten gedichte an Molly 
nach diction und versbau gesungen sind, so 
unpoetisch sind sie empfunden .. . Nämlich 
nicht meine, nicht irgend eines subluna- 
rischen menschen wahre, natürliche, eigen- 
thümliche, sondern idealisirte, das ist 
keines sterblichen menschen emp findungen, 
abstractionen von empfindungen, müssten jene 
gedichte enthalten, wenn sie etwas werth sein 
sollten.» 

Herder, übrigens Schillers decidirter gegner 
im leben wie in der literatur, gab seinem 
urtheil über den werth von Bürgers gedichten 
noch im jähre 1798 öffentlich ausdruck, als 
er die Althoffsche biographie besprach. Bürger 
wenigstens liess er nicht fallen, wie er den un- 
glücklichen Lenz fallen liess, wie er sich selbst 
von Goethe*) ab wandte und wie er, ein lieb- 



spätere frau geschrieben: Bürger» den er kennen ge- 
lernt, scheine ein gerader, guter mensch, aber der 
frnhling seines geistes sei vorüber. 

*) Goethes falsche klassische richtung, in der er 
mit einer Iphigenie nach dem Euripides, mit Elegieen 
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lingsschtiler Kants, gegen die «Kritik der reinen 
Vernunft», das grösste werk des ganzen Jahr- 
hunderts, zu felde zog. 

Zu dem letzteren unterfangen, der «Meta- 
kritik», verflihrte ihn wahrscheinlich sein alter 
lehrer, der magus des nordens. In einem, mir 
im manuskript vorgclegenen briefe F. H. Ja- 
kobi's an den Kantianer Reinhold dd. Pempel- 
fort den ii. märz 1793 heisst es wenigstens: 
«Der selige Hamann nannte, schrecklich bos- 
haft! die Philosophie des transcendentalen 
idealismus das formenspiel einer alten 
Baubo mit sich selbst und erwähnte des 
wunderlichen Streites in einem alten kirchen- 
liede: «wie ein tod den andern frass.» Zu 
dem Worte «Baubo» setzte Jakobi hinzu «trief- 
äugig, unfruchtbar.» Die unfruchtbaren be- 
mühungen waren leider auf seiten Herders. 

Es erfüllt mit tiefer betrübniss, wie dies so 
reich angelegte leben in der hof- und konsi- 
storialatmosphäre verkümmerte und traurig 
abstarb. Er, dem das nationale als das höchste 
erschien, konnte in jener zeit der tiefsten Ver- 
kommenheit der deutschen nation, nicht ge- 
deihen. Sein geist flüchtete sich zuletzt in die 
ritterliche romantik des christlichen Spaniens 



nach Properz (der selbst schon nachahmer des Griechen 
Kallimachos) , und endlich gar mit einer Achillels 
nach dem Homer experimentirte , — dieser abweg 
konnte Herder natürlich nicht zusagen; allein es war 
und blieb doch immer Goethe, selbst in dieser selt- 
samen Verkleidung, Goethe, der gleichzeitig seine un- 
vergänglichen Ijrrischen gedichte schrieb. 
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und in prächtigen trochäen sang ei uns das 
grosse Volkslied vom Cid Campeador, am 
abend seines lebens auf die anfange seinet 
literarischen Wirksamkeit zurück kommend. 

Er erlebte nicht mehr die unauslöschliche 
Schmach des Rheinbundes. Am i8. december 
1S03 starb er, nur 59 jähre alt geworden. 

Nachdem ihm schon längst zu Weimar ein 
ehernes Standbild errichtet worden, werden 
seine werke jezt endlich auch in einer würdigeD 
ausgäbe erscheinen. Einer notiz des um die 
erkenntnis Herders vielfach verdienten Julian 
Schmidt in den Freu5sischenjahrbüchem(i 876) 
zufolge ist eine kritische ausgäbe der sämmt- 
lichen werke des grossen mannes, mit Unter- 
stützung des k. preussischen kultusministeriums, 
bereits in angriff genommen. 
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ottfried August Bürger wurde in der 
nacht des 31. december 1747 zuMol- 
merswende in der herrschaft Falken- 
stein, Bisthums Halberstadt, als das 
zweite kind des dortigen pfarrers, Johann Gott- 
fried Bürger und Gertrud Elisabeth, tochter des 
hofesherrn Jakob Philipp Bauer zu Aschers- 
leben, geboren. 

Der vater w^, nach des sohnes bericht, **) ein 
guter ehrlichermann, aber indolent, die mutter 




*) Den Wiederabdruck dieses aufsatzes aus der 
Grote*schen dassiker-ausgabe hat die verlagshandlnng 
bereitwilligst gestattet Auf p. 144 ist z. 9— 11 zu 
lesen: «Dass einige aus dieser akademischen tätigkeit 
hervorgegangene abhandlungen, wie «die Republik 
England», in Bürgers werken reproducirt und die 
ästhetischen Vorlesungen nach seinem tode ver- 
öffentHchts. 

*♦) Bei Dr. Althoff, nachiichten von den vor- 
nehmsten lebensumstanden G. A. Burgers. Göt- 
tingen 1798. 
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eine frau von den ausserordentlichsten geistes- 
anlagen, die aber so wenig angebaut waren, 
dass sie kaum leserlich schreiben gelernt hatte. 
Bei gehöriger kultur würde sie die berühmteste 
ihres geschlechts geworden sein. Er äusserte 
mehrmals eine starke missbilligung ver- 
schiedener zVigt ihres Charakters und glaubte 
daher von der mutter einige anlagen des 
geistes, von seinem vater aber eine Überein- 
stimmung mit dessen moralischen Charakter 
geerbt zu haben. 

Der vater starb schon 1764 im 58. jähre, 
die mutter 1775; zwei kinder waren ihnen 
vorangegangen, während sich die älteste Über- 
lebendetochter an einen geistlichen inspektor zu 
Lösnitz im Erzgebirge, die jüngste, Friederike, 
an den amtsprokurator Müllner zu Langen- 
dorf bei Weissenfeis verheirathet hatte. — 

Gottfried August besuchte zuerst die schule 
zu Aschersleben, «von der er nachmals wegen 
seiner vielen losen streiche einen unfreiwilligen 
abschied nehmen musste, hatte sich des rektor 
Aurbach absonderliche perrücke zum gegen- 
stände seiner witze und Spottgedichte er- 
koren».*) Er wurde am 8. September 1760 im 
Pädagogium zu Halle, auf kosten seines mütter- 
lichen grossvaters, recipirt. Der inspekteur der 
änstalt trug über aden kleinen Bürger» folgende 
notiz in sein amtliches buch ein: «Bürger, des 



*) Nachrichten über die hiesigen prediger (der 
pfarre zu Westorf im Ascherslebischen, welche Bürgers 
vater kurze zeit vor seinem tode erhielt). 
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alten herrn provisors Bauer in Aschersleben 
enkel, hat ganz ungemeine fähigkeiten und 
einen gleich grossen stolz.» Von besonderm 
interesse ist, dass der schüler zur feier des 
Hubertsburger friedens eine deutsche ode 
dichtete und vortrug; sowie auch einer ode in 
Klopstocks manier «Christus in Gethsemane» 
von ihm erwähnt wird.*) 

Was die solchergestalt mehrfach hervor- 
tretende poetische anläge betrifift, so berichtet 
Althoff darüber, dass der knabe ganz aus 
eigenem triebe und ohne andere muster, als 
welche bibel und gesangbuch ihm lieferten, 
anfing, metrisch völlig richtige verse zu 
machen, ehe er noch die allerersten elemente 
der grammatik erlernt hatte. Noch als mann 
that er sich oft etwas darauf zu gute, dass er 
in dieser rücksicht schon als knabe manche 
erwachsene und geschickte leute übertroffen 
hätte, die für einen fuss in der skansion zu 
viel oder zu wenig, für eine lange oder kurze 
silbe, für einen unrichtigen reim, für einen 
männlichen oder weiblichen ausgang kein ohr 
haben. 

In der bibel liebte er vorzüglich die histo* 
rischen bücher, die Psalmen und Propheten, 
am allermeisten aber die Offenbarung Johannis. 

Im gesangbuch waren seine liebUngslieder : 
«Eine feste bürg ist unser gott», dessen und der 
begeisterung , zu welcher es ihn oft erhoben, 



'*') Daniel, Bürger auf der schule. Halle, 1S45 
(Im «Bericht über das K. Pädagogium zu HaÜe.») 
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er sich noch kurz vor seinem tode erinnerte ; 
ferner «o ewigkeit, du donnerwort»; «du, o 
schönes weltgebäude»; und «es ist gewissUch 
an der zeit». «Schon als zehnjähriger knabe 
suchte er zuweilen die einsamkeit und liebte 
vorzüglich die freien grünen und mit spar- 
samem buschwerk bewachsenen hügel, wo er 
jeden busch, jede stände^ jeden distelkopf um 
sich her beleben konnte.» 

Uebrigens erzählte er, dass er, ungeachtet 
aller schlage und anstrengungen von seiner 
Seite, in zwei jähren noch nicht mensa dekli- 
niren konnte, ob er gleich das ganze gesang- 
buch ohne Schwierigkeit auswendig gelernt 
haben würde. 

Von seiner gesammten Schulzeit urtheüte 
er: es wäre sehr wenig, was er von lehrern 
oder aus büchern gelernt, da es ihm immer in 
den lehrstunden an aufmerksamkeit und ausser 
denselben an geduld gefehlt, ein buch anhal- 
tend auszulesen. £r müsse sich oft innerlich 
wundern, wenn er einen blick in die vorraths- 
kammer seiner kenntnisse thäte, wie und wo- 
her der plunder alle hineingekommen. Das 
meiste wäre ihm hie und da und dort und über- 
all wie von selbst gleichsam abgeflogen. 

Am 26. mai 1764 wurde der «der freien 
künste und Wissenschaften beflissene» nach 
dem willen seines grossvaters als theologe 
auf der Universität Halle inskribirt Er trieb 
jedoch mehr das Studium der alten litera- 
tur und vertheidigte z. b. unter Meusels Vor- 
sitz mit beifall eine dissertation De Lucani 
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PAarsalia, Mit dem Pervigüium Veneris be- 
schäftigte er sich kritisch, beabsichtigte einen 
kommentar darüber und schrieb eine reimfreie 
Übersetzung. Sein hauptgönner war der Heraus- 
geber der «Deutschen Bibliothek der schönen 
Wissenschaften», der durch Herder und Lessing 
literarisch hingerichtete professor Klotz, wel- 
cher sich auch durch seinen lebenswandel in 
Halle übel berüchtigt gemacht hatte. Sowohl 
durch seinen verkehr im Klotz'schen hause, 
«sein freies lustiges leben»*), als auch viel- 
leicht durch eine Untersuchung wegen der Stif- 
tung einer niedersächsischen landsmannschaft, 
in die er verwickelt war, hatte sich Bürger als 
theologe in Halle unmöglich gemacht. Das 
Protokoll über ein gerichtliches verhör vom 
27. juli 1767 führt ihn noch als stud, theoL auf, 
in dem am 8. august ergangenen urtheil (zu 
einigen tagen carcer) heisst es jedoch schon: 
studirt/«r«. 

Als Jurist bezog er denn zu ostern 1768 
mit bewilligung seines grossvaters die Univer- 
sität Göttingen. Zunächst setzte er hier sein 
freies hallisches leben fort und wohnte sogar 
in den ersten jähren bei der Schwiegermutter 
des professor Klotz, deren haus in Göttingen 
ebenfalls in schlechtem rufe stand. Er gerieth 
in diesem hause, wie Althoff sagt, bald in noch 
engere Verbindungen, welche weder auf sein 



*) Boie an Gleim, den 28. januar 1771 (Litera* 
risches Konversationsblatt 1821 nr. 278.) 
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Studiren, noch auf seine sitten vortheilhaft 
wirken konnten. Der grossvater sah ihn für 
einen verlorenen menschen an und entzog ihm 
sogardie Unterstützung. Glücklicherweise «ver- 
drängte ihn jedoch ein rüstigerer liebhaber aus 
dem herzen der zauberin, die ihn fesselte», und 
er betrieb nun auch seine fachwissenschaft eif- 
riger. Das ausleihebuch der Göttinger biblio- 
thek, welche er fleissiger als irgend ein anderer 
Student benutzte, ergiebt dies. Bürger entlieh 

1769 . . *. 8 werke, 

1770 • 37 » 

1771 . . 47 » 

1772 (erstes halbjahr) S » 

und zwar ausser Tacitus, Petronius, Xenophon 
von Ephesus und dem spanischen dichter Juan 
Boscan Almogaver nur wenige nicht in sein 
fach schlagende. *) 

Er lernte daher auch, nach Althoff, seine 
Pandekten recht gut verstehen und arbeitete 
bei einem göttinger advokaten zu dessen voll- 
kommener Zufriedenheit. So vorbereitet konnte 
er daran denken, zu anfang des jahres 1772 
sich um die gerichtshalterstelle im amte Alten- 
gleichen bei der vonUslar'schen familie zu be- 
werben. Die göttinger Professoren Meister und 
V. Selchow bezeugten seinen «ausserordent- 
lichen fleiss, seine theoretischen und prakti- 
schen kenntnisse der rechte, wie seine vorzüg- 



♦) Tittmann, G. A. Bürger. (Vor der «Neuen 
voUstandigen Ausgabe» der «Gedichte», Leipzig, Brock- 
haus, 1869.) 

Dr. Grisebach, Literaiurgescbichte 8 
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lidie auffiihrung,»*) er fiertigte drei probere- 
lationen an, wurde durdi majoriÜLtsbeschluss 
der familie erwählt und am i. juli 1772 ea 
GelUehausen als amtmann beeid^ und em- 
gefUhrt. Vorher war der grossvater selbst nadi 
Cröttiagen gdcommen, um des enkels «kleisK, 
schreiende» schulden zu bezahlai und zugleich 
eine kaution von 600 thlr. fßr ihn zu depo- 
niren. — 

Wie Bürger bereits in Halle sich der Öieo- 
logie nicht ausschliesslich gewidmet, so fand 
er auch in Göttingen «noch immer zeit, die 
schönen Wissenschaften gründlicher zu studz- 
ren, als man sie gemeiniglich zu studiren 
pflegt» *'") Zunächst wirkten die von Klotz 
empfangenen anregungen noch nach. £r ar- 
beitete die«Nacfatfeierder Venus* um zu einem 
gereimten Carmen, welches Ramler noch vm- 
ter feilte und im Deutschen Merkur 1773 ^^^' 
ausgab. In seiner «Rechenschaft über die Ver- 
änderungen in der Nacfatfeier der Venus»***) 
sagt Bürger darüber: «Die Nachtfeier ist mein 
erstes gedieht; das erste nämlic3i von denjem- 
gen, die durch den druck bekannt geworden 
sind. Ich habe zwar schon weit früher lieder 
gedichtet, allein niemals eins für werth 
achten können, dem publikum vorge- 



*) Tittmann, a. a. o. 
**) Boie an Gleim, a. a. o. 
***) Von Bürger selbst wnrde dieser axifsatz nicht 
pnblicirt, erst Reinhard nahm ihn in seine «nsgaben 
auf. 
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zeigt ZU werden.» Es ist bekannt, wie der 
dichter an diesem (völlig inhaltlosen) werke 
auch später, bis an sein ende, fort und fort 
korrigirte und zuletzt meinte : es könnte wohl 
für die deutsche vers- und reimkunst eben das 
werden, was der berühmte Kanon des Polyklet 
für die bildhauerei. Es war indess diese paua- 
phrasirende Übersetzung des Pet^vigüium für 
Bürger eben so gut nur formstudie, wie seine 
nias, von der er 1784*) urtheüte: «Ich be- 
reue die zeit und mühe nicht, welche ich au 
eine jambisirte nias, die wirklich auchgrössten- 
theüs fertig geworden ist, aber nie öffent- 
lich erscheinen wird, verwendet habe. 
Denn ich fühle, wie mich diese athletische an- 
strengung gestärkt hat. Das lange, beharrliche 
und dennoch oft vergebliche durchwühlen des 
ganzen Sprachschatzes musste mir nothwendig 
eine genauere kenntniss desselben erwerben, 
als ich sonst jemals erlangt haben würde. Wenn 
ich nunmehr wirklich etwas in der spräche ver- 
mag, so habe ich es vieUeicht blos jener Übung 
zu danken.» 

Eben diese Iliasstudien trieb er in der 
ersten göttinger zeit und veröfifentlichte in 
Klotzen's Deutscher Bibliothek (17 71) «Ge- 
danken über die Beschaffenheit einer deutschen 
Uebersetzung des Homer,» nebst 435 versen 
aus der «ersten Rhapsodie» der nias. Wir fin- 



*) In Goeckmgs Journal von und for Deutsch- 
land, I. band» Elliidi, 1784. 

8* 
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den hier die erste einwirkung Herd er 's auf 
ein empfängliches, kongeniales gemüth. 1767 
waren die «Fragmente über die neuere deut- 
sche Literatur» erschienen. «Lasst uns sein 
buch» ruft Bürger «seite 66 aufschlagen und 
bis seite 69 lesen! Was lehrt er uns hier? Auf 
die frage : was sollen wir aus der alten poe- 
tischen zeit. der Griechen durch Übersetzungen 
für unsre spräche rauben? antwortet er: nur 
nicht die sylbenmasse! Er erklärt sich 
hierauf vortrefflich. Der hexameter, lehrt er, 
lag genau in der spräche der Griechen ; er war 
ihrem ohr und ihrer kehle am gemässesten . . . 
Wir, die wir mit weniger accenten monoto- 
nischer reden, sind an die mensur eines hexa- 
meters nicht gewöhnt. — Gebet einem gesun- 
den verstände ohne Schulweisheit jamben, dac- 
tylen und trochäen zu lesen, er wird sogleich, 
wenn sie gut sind, skandiren; gebet ihm einen 
gemischten hexameter, — erjvird nicht damit 
fortkommen. Höret den kadenzen beim ge- 
san^e der kinder imd narren zu, sie sind nie 
polymetrisch; oder wenn ihr darüber lacht, so 
geht unter die bauem. Gebt auf die ältesten 
kirchenlieder acht: ihre falltöne sind kürzer 

und ihr rhythmus ist einförmig. Nichts 

kann wahrer sein, als was herr Herder hier 
sagt; und wenn es gleich nicht so viel beweiset, 
dass man gar keine deutschen hexameter 
machen müsse, so beweiset es doch zuver- 
lässig, dass Homer nicht in hexametern über- 
setzt werden soll .... Durch was für eine? 
Durch eine versart, die eben so genau in der 
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der deutschen spräche liegt und unserm ohre 
ebenso natürlich ist als der hexameter den 
Griechen war. Und das sind die Jamben, wie 
herr Herder richtig bemerkt.» Ebenso bedeut- 
sam sind des jungen Schriftstellers worte über 
die Sprachbehandlung: «Unsre alte spräche 
hatte eine schöne präcision, anstand, eine rüh- 
rende, natürliche einfalt, starke färben und 
einen männlichen Charakter. Herrliche eigen- 
schaften, die spräche einer Ilias abzugeben ! . . . 
Die poetischen bücher der heüigen schrift hat 
Luther mit dem besten geschmacke für seine 
Zeiten so echt deutsch und so feurig übersetzt, 
dass man darüber erstaunen muss. Ein fleissi- 
ger Sprachforscher müsste unsre neuere spräche 
mit den vortrefflichsten schätzen aus den Schrif- 
ten dieses bewunderungswürdigen mannes, wo- 
vor unsem hotninibus ddicatulis so ekelt, be- 
reichem können.*) Solche Schriften, die alten 
minnesänger, di^rhythmen, welche in Schilters 
Thesaur stehen nebst andern überbleibseln^ier 
alten spräche und dichtkunst studire der Über- 
setzer des Homer ebenso fleissig als sein grie- 
chisches original.» 



*) Das wahre verhältniss der spräche Luther*s 
zu dem Deutsch des Meister Eckardt, des Tauler, 
des Verfassers der Deutschen Theologie und anderer 
Prosaschriftsteller des 13. und 14. Jahrhunderts konnte 
Bürger natürlich noch nicht aufgegangen sein; sind 
doch selbst heute Franz PfeüTer's goldene worte hier- 
über noch nicht zur allgemeinen ansieht geworden. 
Vgl «Theologia Deutsch» ed. 1851 p. VI und VIL 
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Bekanntlich wurde diese IliasübersetzuDg 
niemals fertig, trotz der 65 louisd*or, welche 
Goethe als aufmunternng vom Weimarer hof- 
kreise dem dichter zukommen liess, als er 1 776 
im «Deutschen Museum» eine fortsetzung jenes 
ersten Unternehmens in aussieht gestellt hatte» 

1784 bekehrte sich Bürger zum hexameter 
und Hess die ersten vier gesänge als probe er« 
scheinen, nachdem er gleichfalls im «Deutschen 
Museum» 1777 schon «Dido, ein episches Ge- 
dicht, aus Virgils Aeneis gezogen», hexame- 
trisch behandelt hatte. Die oben angeführte 
Selbstkritik über die jambisirte Ilias gilt auch 
für diese hexameterversuche. 

An einen Wiederabdruck dieser Übersetzun- 
gen kann ein verständiger herausgeber so we- 
nig denken als an den der novelle des Ephe- 
siers Xenophon, welche Bürger ungefähr 1769 
(erste ausgäbe: Leipzig 1775) übertrug und von 
der er in der vorrede sagt: «Leider weiss ich 
selber zu gut, dass ich etwas viel gescheuteres 
hätte thun können als ein albernes romänlein 
zu verdeutschen.» 

Wenn diese klassischen Studien auf die 
hallische zeit zurückweisen, aber doch schon 
von dem neuen, Herder'schengeist angehaucht 
sind, so tritt in Göttingen zugleich ein ganz 
neues phänomen in den gesichtskreis des 
Klotz'schen schülers: Shakespeare und Perc3r's 
Relics. 

In der zueignung zu der 1784 erschiene- 
nen, 1777 für Schröder begonnenen Macbeth- 
übersetzung heisst es: «Diesem Macbeth, mein 
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efwig geliebter Biester, habe ich deinen namen 
zum zeugniss vorgesetzt, wie unvergessUch 
nur jene Göttingischen standen sind, da wir 
ans zusammen mit einer art andächtigen ent- 
zückens des grössten dichter-genius freuten, der 
je gewesen ist und sein wird.» MitBiester, 
dem späteren herausgeber der Berliner Monats- 
schrift, hatte Bürger in denGottinger studenten- 
jahren einen förmlichen Shakespeareklub ge- 
gründet, dem sonst noch Matthias Christian 
Sprengel aus Rostock, der nachmals mit Goe- 
the in Wetzlar befreundete baron von Kiel- 
mannsegge, der. als Musenalmanachsherausge- 
ber so bekannt gewordene Boie und andere 
angehörten. In <£esem cirkel wurde nur in 
Shakespeare's ausdrücken geredet und einmal 
feierten sie ihres dichters geburtstag mit so 
öffentlichem jubel, dass sie ihren rausch im 
carcer ausschlafen mussten. — In der vorrede 
zu der erwähnten, nun auch längst, freilich 
nicht durch Schiller, überflügelten Übersetzung 
drückt Bürger seinen Shakespearekultus noch 
besonders stark aus: «Von dem stück lässtsich 
fast unbedingt behaupten, dass es voll solcher 
Schönheiten sei, die alles übertreffen, was der 
menschliche geist in dieser art jehervorge- 
bracht hat, je hervorbringen wird. Ich bin 
zwar ein armer, aber doch nicht der aller- 
ärmste unter allen erdenwürmern; dennoch 
kriecht mein genius, auch in seinen glücklich- 
sten, licht- und kraftvollsten weihestunden, so 
tief unter der hoheit und grossmacht jener 
scenen vor und nach der that im zweiten 
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aufzuge, als mein leib unter der sonne unsres 
Weltsystems.» 

Percy's Sammlung ^Rdics of ancient eng- 
lish poetryn war 1765 (London, J. Dodsley, 
3 Bde.) erschienen und ein auszug tuAndent 
and modern songs and balladsy* 1767 (Göttin- 
gen, Victorinus Bossiegel). In der letztem 
gestalt wird es Bürger ohne zweifei, sogleich 
als er die Universität bezog, zugänglich gewor- 
den sein. AlthoflF berichtet, dass es «imi diese 
(erste göttinger) zeit sein handbuch geworden.» 

Aber auch die Franzosen, Italiener und 
Spanier lasen die freunde gemeinschaftlich und 
Boie verwahrte 1798 noch eine novelle, welche 
Bürger, durch eine wette veranlasst, in spa- 
nischer spräche geschrieben. 

Merkwürdigerweise verrathen nun aber die 
gedichte, welche bei Bürger in diesen vier 
göttinger jähren entstanden, von jenen eben 
angedeuteten mächtigen einwirkungen noch 
wenig oder gar nichts. £s erschienen dieselben 
zum theil in dem von Boie und dem ganz fran- 
zösisch gebildeten, später mit Goethe befreun- 
deten. Gotter, nach dem muster des 1765 in 
Paris entstandenen Almanach des muses 1770 
begründeten Musenalmanach, und zwar zuerst 
das trinklied «Herr Bachus ist ein braver mann» 
im Jahrgang 1771. Boie hatte gemeint, in die- 
ser burlesken versart könne sein freund das 
vorzüglichste leisten. Im Musenalmanach von 
1772 standen «das harte Mädchen» nach Par- 
nell {Johnsoris english poets XXVIIy 15); «An 
den Traumgott» nach Walker {ib. XVIy 57); 



G. A. BÜRGER 121 

und «Das Dörfchen» nach Bemard. Also nur 
Übersetzungen. Ungefähr gleichzeitig mit die- 
sen Sachen sind «An ein Maienlüftchen» (mai 
1769), «Lust am Liebchen» (juni 1769), 
«Stutzertändelei» (august 1769); «Adeline» 
nach Pamell (januar 1770), «An Arist»(i77o), 
«Huldigungslied» (märz 1770), «An die Hoff- 
nung» (august 1770), weldie alle zuerst in die 
ausgäbe der gedichte von 1778 aufgenommen 
wurden. Ferner zwei kleinigkeiten «Gabriele» 
(märz 1772) und «Amors Pfeü» (1772). 

Ueber das «Dörfchen» schrieb der gute 
Gleim, der Bürger inzwischen in Göttingen 
kennen gelernt, auch gleich mit fünfzig thalem 
darlehn erfreut hatte^ am i. august 1771'''): 

«Nur noch drei solcher gedichte, so wül 
ich sie sauber drucken lassen, sie dem könig, 
der die Bernards, Gressets so gern liest, zu 
lesen geben . . . Mit Ihrem Homer bin ich 
ebenfalls im höchsten grade zufrieden.» 

Bürger selbst dachte über diese erstlings- 
produkte zum glück anders. In einem im 
Morgenblatt, december 1824, mitgetheUten 
briefe an einen ungenannten vom 6. februar 
1772 schreibt er: «Gedichte, die Sie von mir 
verlangen, wollte ich Ihnen gern schicken, 
wenn ich nur fähigkeit und müsse hätte, etwas 
zu verfertigen, das des schickens werth wäre. 
Ich thäte wol besser, wenn ich alles versmachen 
ganz und gar einstellte, denn ich bin wirklich 



*) Liter. Conversationsblatt 1821 Nr. 298. 
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ZU kraftlos, mich nur denen vom zweiten ränge 
nachzuschwingen. Die Übersetzung des Homer 
werde ich aud^ schwerlich vollenden.» 

Ebenso an Gleim schon aus Gelliehausen 
am 20. sept 1772: «Mein kleines poetisches 
talent, wenn daran etwas gelegen ist, verwelkt 
bei meiner jetzigen läge fast völlig: denn der 
Actum Gelliehausen etc., der In Sachen 
etc. der Hiermit wird etc. sind gar zu vieL 
Statt: «Ich rühme mir mein Dörfchen hier» 
heisst es : 

^;9St ^cBCett/ 6te ifit aHe ttit, 

€üt^ iffitutln 8eB Icd bett %efc$eiti tttJ* 

Ich habe, seitdem ich hier bin, nichts, 
schlechterdings nichts, als neulich in einigen 
glücklichen stunden einen lobgesang gemacht... 
Meine Nachtfeier der Venus lege ich in diesem 
brief mit ein. Dies wird wol das letzte sein, 
was Sie von mir erhalten.» Ich schliesse an 
diese wichtigen Selbstkritiken gleich eineäusse- 
rung in einem briefe an Boie vom 18. juni 
1773 : «I^r ton dieses Stücks (der Nachtfeier) 
ist mir schon so fremd geworden, tönt mir 
schon so weit hinten in der ferne und so dun- 
kel, dass ich kaum noch darüber urtheilen und 
entscheiden kann.» Er fühlte, dass jenen ju- 
gendgedichten die Wahrheit und tiefe des 
selbsterlebten fehlte, dass es nur schatten 
poetischer Vorbilder, und noch dazu dem 
deutschen wesen fremder Vorbilder waren, 
nicht Spiegelbilder der Wirklichkeit. 

Dass die erste ausgäbe von 1778 und die 
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zweite von 1789 alle die genannten gedichte 
trotzdem wieder enthalten, darüber erklärt sich 
Bürger selbst in der vorrede zu der letzteren 
ausgäbe: «Ein gehöriger grad der strenge bei 
dieser neuen ausgäbe meiner theils 1778 be- 
reits gesammelten, theils nachher einzeln er- 
schienenen und endlich gegenwärtig ganz neu 
hinzugekommenen gedichte, hätte vie 11 eicht 
mehr als die hälfte derselben ganz 
verwerfen müssen. Ich traute mir selbst 
zu diesem process nicht Unbefangenheit genug 
zu». Einen andern, vielleicht den wahren 
grund, theilt er aber an Boie (brief vom 20. 
april 1789 bei Althoff) mit: «Du glaubst nicht, 
wie gleichgültig mir die meisten meiner ge- 
dichte, ein dutzend etwa ausgenommen, sind. 
Ich hätte schon dieses mal (bei der zweiten 
ausgäbe) ein unbarmherziges gericht ergehen 
lassen, wenn es nicht auf korpulenz an- 
gesehen gewesen wäre». In seinem hand- 
exemplar des ersten bandes der ausgäbe von 
1789 zeichnete er denn auch selbst als künftig 
wegzulassen an : Mailüftchen ; Stutzertändelei ; 
An Themire; Menagerie der Götter; For- 
tunens Pranger; Angebinde zu Louisens Ge- 
burtstag. So versichert wenigstens Reinhard, 
der dies exemplar zu seiner 3. aufläge von 
Bürgers gedichten benutzte und die genannten 
stücke dort ausliess. Zum zweiten bände der 
ausgäbe von 1789 hatte Bürger noch keine 
randbemerkungen gemacht. Derselbe beginnt 
mit der «Europa», die ebenfalls dem jähre 
177 1 angehört. Die richtige datirung des ge- 
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dichtes ergiebt der schon erwähnte brief Boie's 
a^n Gleim vom 28. Januar 1771* «In meinem 
almanach ist das schöne trinklied von ihm^ 
und herr Jacobi wird Ihnen vielleicht von einer 
komischen romanze «Europa» gesagt haben, 
von der ich ihm fragmente zeigte und die ich 
nächstens Ihnen gedruckt zuzusenden hoffe». 

Dem selben genre gehören noch an : «An 
Themire. Travestirt nach dem Horaz»(i773); 
«Die Menagerie der Götter» (1774)'; «Zech- 
lied» (1777) (nach GucUtents de Mappis)\ 
«Fortunens Pranger» (1778). Wenn auch das 
hier und da wirklich witzige in diesen burlesken 
gedichten nicht zu verkennen, so irrte sich Boie 
doch totale wenn er hierin Bürger'stalent setzte. 
Literarhistorisch ist diese Opposition gegen 
das schöne klassische alterthum nicht uninter- 
essant, aber von eigentlich poetischem 
werth ist sie nicht Bürger kam später auch 
auf diese gattung nicht wieder zurück, er über- 
liess sie Blumauer, der dafür und nur dafür ge- 
boren war. 

Wie es scheint, wollte der dichter auch 
die Europa in der dritten pracht-ausgabe seiner 
gedichte weglassen (vgl. ankündigung zu der- 
selben, welche Tittmann [p. 315 a. a. o.] ver- 
muthlich gesehen hat). 

Im gegensatz zu den eben besprochenen, 
der entwicklungsgeschichte seines talents an- 
gehörigen aktenstücken brachte der Musen- 
almanach von 1773 das erste wirkliche ge- 
dieht von Bürger, welches denn auch sogleich 
das äuge eines mannes auf sich zog, der von 
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Herder persönlich in das geheimniss der poesie 
eingeweiht und selber ein dichter war : Wolf- 
gang Goethe's. In den Frankfurter Gelehrten- 
Anzeigen vom 13. november 1772 schreibt er: 
«Das Minnelied von herm Bürger ist 
besserer zeiten werth, und wenn er mehr solche 
glückliche stunden hat, sich dahin zurückzu- 
zaubern, so sehen wir diese bemühungen als 
eins der kräftigsten fermente an, unsre em- 
pfindsamen dichterlinge mit ihren goldpapier- 
nen amors und grazien vergessen zu machen. 
Nur wünschten wir als freunde des wahren 
gefiihls^ dass diese minnesprache nicht für uns 
werde, was das bardenwesen war: blosse de- 
koration und mythologie, sondern dass sich 
der dichter wieder in jene zeiten versetze, wo 
das äuge und nicht die seele des lieb- 
habers auf dem mädchen haftete». Bürgers 
anderer beitrag «Die Minne» (jetzt «Lied und 
Lob der Schönen») scheint Goethe «schon den 
fehler zu haben, neuen geist mit alter spräche 
zu bebrämen.» In der that ist das letztere auch 
aus dem frühjahr 1772 und ebenso allgemein, 
abstrakt, konventionell, als das später entstan- 
dene «Winterlied» (diesen titel fahrt das «Minne- 
lied» in den ausgaben von 1778 und 1789) 
schon die künftigen dem vollen leben ent- 
quollenen töne ahnen lässt. — Interessant ist 
die anmerkung Bürgers im register des Musen- 
almanachs von 1773 : ^^^^ veriasser der beiden 
gedichte hat versudien wollen, ob die minne- 
lieder, die noch da sind, nicht einen grösseren 
einfluss auf unsre poesie haben könnten, als 
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sie bisher gehabt haben.» Ich erinnere am 
die stelle, die ich oben aus den «gedanken 
über eine Homerübersetzung» mitgetheilt 
(Seite 117). 

Die nächsten gedichte, welche sich an dies 
winterlied anschlössen, bleiben freilich weit 
darunter. Das «Danklied» (im sommer 1772) 
ist eine ziemlich überschwengliche und oft ins 
platte umschlagend variati<m zu dem gesang- 
buchslied «Wie gross ist des Allmächtgen 
Güte». Ebenso schwach ist das gedieht an die 
frau hofräthin Liste, die frau seines amtsvor- 
gängers, in dessen hause er anfangs wohnte: 
«An Agathe. Nach einem Gespräche über ihre 
irdischen Leiden und Aussichten in die Ewig- 
keit». (Im sommer 1772). Schon der titel ent- 
hüllt die alteweiberphilosophie. Ein ebenso 
schlechtes occasionscarmen ist «Das Lob He- 
lenens» Am Tage ihrer Vermählung.» (Im mai 
1773); sowie nicht viel besser das dem eng- 
lischen nachgebildete «Des Schäfers Liebeswer- 
bung. Für Herrn Voss vor seiner Hochzeit ge- 
sungen». (Im junius 1777.) Dagegen ein vor- 
trefifliches gelegenheitsgedicht ist das einzeln 
gedruckte: «Zum gedächtniss meines guten 
grossvaters Jakob Philipp Bauer, hofesherm 
zu St. Elisabeth in Aschersleben.» (Göttingen, 

1773. 4°). 

Idl den anfang des jahres 1773 fallen end- 
lich noch zwei Übersetzungen äussern Fran- 
zösischen : «Die beidenLiebenden»nach Bürgers 
angäbe von Rochon de Chabannes; und «Das 
vergn%te Leben» von Gr^court. Das letztere 
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habe ich auch unter Voltaire's Contes gefan- 
ilen, sowie in Diderots Carrespondance tarne I: 
es ist aber nicht weit her und auch Bürger hat 
daraus nichts machen können. Aus den aBei- 
den Liebenden» hat Schiller sein argument ge- 
nommen: Bürger gebe nur ein mosaik von 
dgenschaften, kein bild: 

5hit ^tttAtn Ift fit ^düa^ tl^ttts 
Itnk Slnno jrdtts mt tbiem <6dii<rt %u 

Schiller hat für dies frühe gedieht, aber nur 
für dieses recht; in demselben kommen indess 
schon Zeilen vor wie die folgenden : 

mt W^Xivitt iit üt Ui %tt ^acBt; 
9ie gatbe ittttCamlleit ftei Vate* 



9l|t iNdt int «BacSen teistt mici 
%n Siittlitn aieitten ^«renCjpitlett; 
iFuft nimmtr mttHe »attn ntftit Cic$ 
9tt hUXtn l^itutttt Xocikett MSUtt. 

mtl Otutirct XMtneit, Ktttt^ imb talb; 
Itotflsmttt tlftlicO tatitte CtMte. 
tSitiCb finftt itsb ladt, iaib tntittt mtb CtimaRt; 
!Mni illlflq^ttt ftt auf iirtt Xautt, 
VatQt fte tmfe iptttet, fttttstetciftiiirb, 
t0thi(rt Bon tin 10dcitlc9e«, Mk attttttt^ 
!Mli ittttit fft aTle^ itt frtn ttMttH; 
Ibib tilt iMnmtet in tai ^atttts. 
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Das sind verse, wie sie unter den Zeit- 
genossen nur Goethe und Lenz machen 
konnten. 

Ich habe oben mehrere bezeichnende stellen 
mitgetheilt, aus denen sich Bürgers fast völlige 
Verzweiflung an seinem poetischen talent wäh- 
rend des ersten jahres in Gelliehausen ergab. 
Diese Stimmung waltet auch noch in dem be- 
rühmten brief an Boie vom 19. april 1773, in 
welchem er die erste andeutung der Lenore 
giebt. Das darin erwähnte, MiUer dedicirte, 
aber vom Verfasser selbst «lendenlahm» ge- 
nannte liedlein ist das gedieht «Minnesold», 
während mit dem andern «Liedlein» wahr- 
scheinlich die oben erwähnte Strophe an «Ga- 
briele» gemeint ist, die in der ausgäbe von 
1778 «Minneliedir betitelt ist. Schon in dem 
Briefe vom 22. april aber, welchem «der Raub- 
graf» beilag, regt sich das neue poetische leben 
und in den folgenden schwelgt der dichter in 
naivem entzücken über der allmäligen geburt 
seines (in manchem betracht) grössten werkes, 
der «Lenore». 

Bereits war eine anzahl von Strophen fertig, 
als Boie (den 8.mai 1773) «herrliche fliegende 
Blätter über deutsche Art und Kunst» ankün- 
digte und am 18. juni antwortete Bürger: «O 
Boie, Boie! welche wonne! als ich fand, dass 
ein mann wie Herder eben das von der 
lyrik des volks und mithin der natur lehrte, 
was ich dunkel davon schon längst gedacht 
und empfunden hatte. Ich denke, Lenore soll 
Herders lehre einigermassen entsprechen». 
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In dem letzten der briefe an Boie, vom ii. 
Oktober 1773, kündigt er bereits eine neue 
bailade, «den wilden }äger», an, über welchen 
er 1775 an den selben Boie schrieb: «es solle 
seine sonne werden, wie Lenore sein mond».*) 
Merkwürdigerweise hielt Bürger nämlich spä- 
ter die Lenore nicht für sein vorzüglichstes 
werk, sondern pflegte sie wol gar «die alte 
alberne Lenore» zu nennen. Und über eine 
ebenfalls in diesen jähren entstandene bal- 
lade, «Lenardo und Blandine», meldet er 
am iz. april 1776 an Boie: «es sei die köni- 
gin nicht nur seiner, sondern auch aller bal- 
laden des heil, römischen reichs deutscher na- 
tion, welcher Lenore den vortritt lassen müsse». 
Boie und Herder zogen auch wirklich, wie 
Weinhold berichtet, diese ballade «in absieht 
der kunst und festeren manier» der Lenore 
vor. A. W. Schlegel hat indessen in seiner 
abhandlung über Bürger in den «Charakteri- 
stiken und Kritiken» die mängel von Lenardo 
und Blandine im vergleich zu ihrem urbilde, 
dem unnachahmlichen Boccaz, richtig hervor- 
gehoben, wenn ich auch der formellen Vollen- 
dung und mancher poetischer einzelheiten 
wegen das werk nicht so niedrig stellen kann. 
Ueberragt wird dasselbe jedenfalls unendlich 
von «Des Pfarrers Tochter von Taubenhain», 
deren erste konception gleichfalls in diese zeit 



♦) Weinhold, Heinrich Christian Boie. Halle, 
1868. 

Dr. Grisebach, Literaturgeschichte q 
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fällt, denn Boie schreibt am 27. September 
1776 an seinen freund: «Wie steht es imi die 
ballade: Die Kindsmörderin?» — £s sind diese 
drei balladen, die Lenore, der wilde Jäger und 
des Pfarrers Tochter des dichters volles eigen- 
thum, während der eben so vortrefifliche Kaiser 
und Abt und andere nur mehr oder weniger 
wörtliche nachbildungen der Percy'schen Samm- 
lung sind, der Raubgraf, die Weiber von Weins- 
berg, der brave Mann und Frau Magdalis nur 
als Sterne dritter grosse erscheinen. 

Dass auch die Lenore im wesentlichen 
durchaus original, ist jetzt nicht mehr be- 
stritten. Die bekannte recension in The 
Monthly Magazine ^ Sept 1796 sagt übrigens 
auch nur, dass die Lenore vielleicht durch the 
Suffolk tniracle veranlasst und macht so- 
dann auf die eine, auch wirklich benutzte 
Strophe aus Sweet Williams Ghost aufmerksam. 

Die benutzung deutscher Volkslieder be- 
schränkt sich auf folgendes : Herder wies (in 
seiner recension von Althoffs biographie) ein 
ostpreussisches zaubermärchen nach, in wel- 
chem die verse vorkommen: 

^ec Jl^onti tcgeint BtH^ 
^et Cot» rtit't fcönen, 
iFtttt^ XieBc^en^ 0tauet'# bicV 

%it t»Qc$ iTein^Uel» mit xaSxJ' 

Dass Bürger diese nämlichen verse, weiter 
aber auch nichts, von einem dienstmädchen 
namens Christine gehört, erzählt Voss in einer 
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anmerkung zu den zuerst im Morgenblatt er- 
schienenen briefen über die Lenore. 

A. W. Schlegel berichtete dann noch im 
Merkur von 1797 aus eigner erinnerung, dass 
ihm Bürger mitgetheilt, er habe die verse eines 
alten Volksliedes 

Wd liitf mo utt 
ftege Bei bett iäing 

zu der bekannten stelle der Lenore benutzt. 

Die poetische idee der Lenore ist dagegen 
eine sehr alte. In dem indischen gedieht 
Raghuvansa heisst es im 8. buche: 

;/^enn Der SUn^eBötiaen ftete^ HBtintn 
ficennt öett I^lnötCtBtetientn, ölfo leStt man." 

CtttBerfttst hon ilücfiert.) 

Wilhelm Wackernagel in seiner «Einladungs- 
schrift zur Promotionsfeier des Pädagogiums 
zu Basel» (1835) «Zur Erklärung und Beurthei- 
lung von Bürger's Lenore» erinnert ferner an 
den vers aus Virgils Aeneide (VI, 444) : 

Curae non ipsa in marte rdmquunt 

eine Vorstellung , die in Italien nicht ausstarb 
und von Boccaz in der Nov, V. Giorn, IV 
klassisch dargestellt wurde. Der ermordete 
Lorenzo erscheint hier der weinenden gelieb- 
ten mit der bitte, nicht mehr um ihn zu weinen. 
Auch von einem volksliede darüber fuhrt der 
novellist die erste zeile an, — In einem serbi- 
schen volksliede heisst es: 

9* 



132 G. A. BÜRGER 

cßkUt tit €t\i iU*i, t^it mici htütht, Mutttt, 
Mt^t bie 9Sotit9rttttt mtintt H^oittnnt: 
m^a^ mi(9 anält^ (er ^rlhnets i(f # t»tr ^E^ieStett« 

Am herrlichsten aber wird die idee in der 
grandiosen poesie der Edda wiedergespiegelt : 
Helgi ist im kämpf gefallen , ein hügel 
wird über seinen leichnam errichtet. Am 
abend sieht die magd seiner gattin Sigrun 
ihn zum hügel reiten. Sigrun geht hin und 
spricht: 

^tiit Vlaat ittf "^tiuif ceifUttrc^bcttn^ett/ 

Helgi antwortet : 

$mtin rxttüxtat^it hu, Stutun U^n SataMU, 
^aft l^efai itt mit XeicdentBau Senetst: 
^u lütinttt, (I5o(b0etc9mttcllte; gcimmt Zä^ttn, 
Smntnifiän^tntttf tüttiit^t, eB bn Cc^fafen ge^ft. 

Wackernagel nennt es «geschmacklos», 
dass bei Bürger der geliebte der tod selbst sei. 
Schon in einem Volkslied aus Neisse sagt aber 
die braut zu dem todten freier, der die hoch- 
zeit bestellt : 

„^ü riecBft mit tt naci €ebe, 
^btt Wt bn ferner bet 1:0b ^'^ 

Clt^unbetgottt IV, 73 tO 

Das tadelnswertheste ist jedenfalls, dass der 
tod als bestraf er kommt. Der englische kri- 
tiker im Monthly Magazin fand bereits die 
moral der Lenore bedenklich: ihre strafe sei 
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grösser als ihre sünde. Das gedieht ist in der 
that ein monstrumper' excessum der moral. 

Allein die Schönheiten im einzelnen, wie 
namentlich die in einem damals ganz neuen, 
acht poetischen realismus ausgeflihrte geniale 
Schilderung des nächtlichen rittes, — in jedem 
vorgange die magie des epos ! — wiegen jenen 
allgemeinen mangel weit auf, und so bleibt die 
Lenore, nach A. W. Schlegel's schönem aus- 
druck, «immer Bürger's kleinod, der kostbare 
ring, wodurch er sich der volkspoesie, wie 
der doge von Venedig dem meere, für immer 
antraute». Nur dass unter dem ausdruck 
«volkspoesie» nicht die anfange derselben 
allein, von denen Herder freilich hauptsächlich 
gehandelt, zu verstehen sind. In jenen primä- 
ren naturlauten zeigt sich zwar die individua- 
lität eines jeden volks, das subjektive element 
im grossen, aber abgesehen von dem häufigen 
Übergang solcher Uranfangsdichtung in das 
blos musikalische, tritt hier die individualität 
des einzelnen Verfassers, zurück. Bürger's Le- 
nore und die andern haupt-balladen sind zu- 
gleich acht volksmässig, d. h. nationaldeutsch, 
vom englischen Charakter wesentlich verschie- 
den, und zeigen überall im Untergründe die 
individualität des denkenden kunstdichters. 
Beides gilt von seinen andern lyrischen ge- 
dichten in gleichem masse. — Der wilde Jäger 
stellt die noch heute lebendigen, ebenfalls 
uralten volksvorstellungen reiner dar, in treff- 
licher konkreter gestalt und in ebenso glänzen- 
der künstlerischer form, wie sie die Lenore 
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auszeichnet. Die onomatopoetischen ausrufe in 
beiden gedichten kann nur die Überweisheit ta- 
deln; Walter Scott bildete sie vorzüglich nach: 

« Tramp! tramp! along the land they rode 
splash! splash! ahng the sea».*) 

Ja, der deutsche literarhistoriker kann hier mit 
stolz verzeichnen, dass diese beiden werke von 
dem grossen Walter Scott in's Englische über- 
setzt sind, welcher mit ihnen seine schriftsteller- 
lauf bahn eröffnete: nT/ie chase and William 
and Helen^ two ballads from the german of G, 
A.Bürger, Edinburgh and London i'j^d, 4**». 
Dass Goethe und Bürger sogleich in die spra- 
chen des auslands übertragen wurden, ver- 
brieft uns erst das wirkliche dasein einer neuen 
deutschen literatur. Walter Scott übersetzte 
auch den Götz. Die Lenore wurde allein 
sechsmal in's Englische, sodann in's Dänische, 
Portugiesische, auch sogar in's Lateinische (!) 
übersetzt. JoukofFsky, der berühmte literator 
und lehrer des kaisers Alexander übertrug 
sie in's Russische: seine «Ljudmila», hat 
ein russisches lokalkolorit erhalten und ist 



*) Diese zeilen waren als motto zu einem bilde der 
grossen englischen ausstellung von 1871 gewählt, wel- 
ches die Lenore darstellt; zum beweise der unverwüst- 
lichen Popularität des stofTes, den schon Lady Diana 
Beaudere ihrer zeit illustrirte, wie später Retzsch und 
viele andere. Die wilde jagd gab dem verstorbenen 
Weimarer maier Cordes ein traumhaft geniales gemälde 
ein, das auf der Berliner aussteUung 1868 allgemein be- 
wunderung erregte. 
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mit enthusiasmus in Russland aufgenom- 
men worden. 

Der recensent des Monthly Magazine stellte 
mit feinem verständniss und in mancher be- 
ziehung mit recht des Pfarrers Tochter noch 
höher als die Lenore. Der abgebrochne an- 
fang, auf den der dichter am ende zurück- 
komme, sei unvergleichlich. Für ebenso tief- 
poetisch halte ich die Schilderung der natur 
und der Jahreszeiten, wie sie zu Rosettens zu- 
stand in beziehung gesetzt worden. Das ist 
keine primitive sangbare «volkspoesie», es ist 
gedanke für den denkenden hörer. Das ganze 
ist ein ergreifendes sociales bild in bewunde- 
rungswürdiger individuell realistischer, künst- 
lerischer ausführung. Ich kann daher Schle- 
geVs bemerkung nur äusserst leichfertig finden : 
«Des menschlichen elends haben wir leider zu 
viel in der Wirklichkeit, um in der poesie noch 
damit behelligt zu werden». Wie? die dich- 
tung sollte aus solchen rücksichten in der 
wähl ihrer stoflfe eingeschränkt sein? Das 
wäre ja wieder die alte theorie vom idealen 
Schönen als ausschliesslichem gebiet der 
kunst. Hat Schlegel das von Dante, Cer- 
vantes, Shakespeare, Herder und Goethe ge- 
lernt?. 

In betreff der übrigen, sowie nament- 
lich der dem Englischen nachgebildeten 
«episch -lyrischen gedichte» (wie Bürger sie 
1789 nannte) verweise ich übrigens auf 
Schlegel's schon citirte, sehr ausführliche ab- 
handlung. 
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Die erste ballade Goethe 's*) erschien 
1776 in der «Claudine von Villa Bella»: «Es 
war ein Buhle frech genung»> durchaus an den 
von Bürger angeschlagenen ton erinnernd. 
1779 folgte der «Fischer». 1782 «Der König 
von Thule» u. s. w. Die grössten meisterwerke 
der gattung schuf Goethe aber erst 1787 : «Die 
Braut von Korinth»; «Der Gott und die Ba- 
jadere»; und ungefähr ein Jahrzehnt später die 
legende «Wasser holen ging die reine» — ein 
unsterbliches balladendreigestim wahrhaft «phi- 
losophischer poesie». 

Konnte ich Bürger's erste dichter- und 
übersetzerthätigkeit (zu der noch die stücke 
aus Ossian nachzutragen sind, welche auch um 
diese zeit unter Herder'schem einfluss entstan- 
den) und seine balladenschöpfungen skizziren, 
ohne von seinem leben seit 1772 rechenschaft 
zu geben, so wird die fortfuhrung seines 
äusseren lebens nothwendig, wenn die jener 
mehr epischen dichtung parallele eigentliche 
lyrik geschildert werden soll. 

Als die bereits erwähnte hofräthin Liste 
mehr und mehr an einer gemüthskrankheit zu 
leiden anfing , flüchtete sich ihr hausgenosse, 
wie er an Boie schreibt, aus dem Bedlam zu 
Gelliehausen und zwar zu anfang 1774 nach 
dem nahe gelegenen Niedeck. Im hause des 
dortigen hannoverschen amtmanns Leonhart 
trat er bald in ein näheres verhältniss zu dessen 



*) Vgl. das musterhafte «Neue Verzeicliniss einer 
Goethe-BibUothek» (von S. Hirzel) Leipzig, 1862. 
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älteren tochter Dorette und heirathete sie am 
23. november des selben jahres (Weinhold a. a. o. 
p. 199); zog jedoch erst im September 1775 ^^^ 
ihr nach WöUmarshausen in ein für das ehe- 
paar dort neueingerichtetes bauemhaus. 

aÄuf eine sonderbare art, zu weitläufig 
hier zu erzählen, kam er dazu, grade diese 
tochter zu heirathen, ohne sie zu lieben*) 
und schon als er mit ihr vor den altar trat, trug er 
den Zunder zu der glühendsten leidenschaft für 
die zweite [Auguste, von ihm Molly genannt] im 
herzen.» Die worte «zu weitläufig hier zu erzäh- 
len» in diesem selbstbekenntniss (der «beichte» 
vgl. p. 15 1) haben aus den kirchenbüchern eine 
interessante erklärung gefunden : Dorette trug 
schon ein kind von Bürger unterm herzen, als sie 
vor den altar trat! Als ehrenmann hatte sich 
Bürger also verpflichtet gehalten, diese ehe 
zu schliessen. Aus jahrelangen kämpfen 
entwickelte sich zuletzt ein doppelverhältniss 
zu beiden Schwestern. Molly genas 1783 
zu Langendorf in Ober -Sachsen im hause 
von Bürger's jüngerer Schwester eines sohnes; 



*) Seine liebe zu ihr war bereits wieder erkaltet, wie 
er es selbst in dem wunderschönen gedichte «Schon 
Suschen» schildert. Diesem gedieht widerfuhr die ehre, 
dass Arthur Schopenhauer daraus das motto zu einem 
der berühmtesten kapitel seines hauptwerks «Der Me- 
taphysik der Geschlechtsliebe» entnahm, wie er auch bei 
jedem anlass auf Bürger, «dieses ächte deutsche dichter- 
genie, dem die erste stelle nach Goethen gebüre» hin- 
wies. «Schiller's kalte und gemachte und Uhland's 
schlechte balladen haben 100 leser gegen einen, der 
Bürger's unsterbliche balladen wirklich kennt». 
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Dorette kam im folgenden jähre mit einer 
tochter Marianne nieder und starb an den 
folgen der entbindung am 30. juli 1784. 

Bürger war inzwischen seines amtes, das 
ihm nie besonders zugesagt hatte, wie wir schon 
aus dem briefe an Gleim sahen (p. 122), völlig 
überdrüssig geworden. In einem geburtstags- 
gedichte an die «gnädige frau Luise Wilhelmine 
von Uslar, geb. von Westemhagen» scherzte 
er zwar am 14. september 1782 : 

„<em Wm — Beißt 5Frau ^uttitia — 

entnetfit mic9 mit CareCCett* 

fit tvirb mit JSetI unb XeiB mic9 ia 

Inol notft öpt Xleöt fceffcn". 

Mit. tiefer bitterkeit hatte er aber schon 
einige jähre vorher das glück angeklagt, wel- 
ches seine gaben nach frevler laune vertheile 
und für ihn nur nieten habe. Es ist in dem 
gedichte «Fortunens Pranger», welches zuerst 
1779 im Musenalmanach erschien: 

bieten ^ cBicteti^ Mc^ti al# »a8Ie ^Bitttn'i — 
nun/ fo niete bieg Denn (att unb matt! — 
3ut jt^erseltuns ixxVSl icg bii; aucg Bieten^ 
taa^ nocS Mintt bit se&oten gat. 

<Bic9t mit (iEtBren mufi man nacB bir fc^ntVltnf 
toie ein XuCtismacl^ei; ettoa fcgneHt: 
an ben Ptanger unb in €iitnit^tUtn 
fei, JFortuna, ftöimpflicö a«#öeftent! — 

^enn fie ift, fle ift bie OEötenlafe, 
bie ba^ ätuttt j;c9anb0etinbel lieBt 
unb nue Celten igree WüHütt tftoCe 
einem !2Siebennann su Soften aiSt* 
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Einen letzten Verzweiflungsschritt that er, 
als er am 29. juli 1782 einen brief an Frie- 
drich den Grossen schrieb und um die an- 
stellung an einer preussischen Universität oder 
sonstwie nachsuchte. Grosskanzler von Car- 
mer empfahl darauf Bürgern auch wirklich dem 
universitäts - oberkurator von Zedlitz, erhielt 
aber von diesem die antwort : «Der kurhan- 
noversche amtmann Bürger sei wie alle mit 
dem geniewesen sich auszeichnenden Schön- 
geister zum erzieher und Jugendlehrer nicht zu 
gebrauchen.» Herr von Carmer theilte dies 
sehr schonend und verbindlich an Bürger mit 
und schloss sein schreiben vom 19. november 
1782: 

«Dessen aber können Sie sehr gewiss sein, 
dass ich alles anwenden werde, den hiesigen 
landen einen mitbürger wiederzuverschaffen, 
der ihnen so viel ehre macht und dadurch der 
weit zu zeigen, dass man auch bei uns die Ver- 
dienste des wahren gelehrten ebenso gut zu 
schätzen weiss, als des Soldaten und des 
finanziers.» 

Dem entschluss, sein amt aufzugeben, blieb 
Bürger aber trotzdem und um so mehr getreu, 
als er durch intriguen des hofrath Liste bei der 
regierung wegen pflichtwidrigkeiten verklagt 
worden war. Er rechtfertigte sich durchaus 
gegen diese beschuldigungen, nahm aber zu- 
gleich im jähre 1784 seine entlassung und liess 
sich unter Heyne*s, Kästner's und Lichten- 
berg's vermittelung als privatlehrer in Göttin- 
gen nieder. 
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Bald nachher, den 27. juni 1785, wurden zu 
Bissendorf «Herr G. A. Bürger, dichter und 
lehrer des deutschen stils zu Göttingen und 
Demoiselle Auguste Marie Wilhelmine Eva 
Leonhart» kirchlich eingesegnet Aber schon 
nach kaum siebenmonatlicher ehe , am 9. Ja- 
nuar 1786, verzeichnet das Göttinger kirchen- 
buch den tod auch der zweiten frau Bürgers, 
an den folgen ihrer niederkunfl mit einem 
mädchen. 

Mit dem gedieht «Himmel und Erde», 
dessen erste Strophe der dichter schon in dem 
briefe an Boie vom 6. mai 1773 mittheilt und 
das in die erste ausgäbe von 1778 nicht auf- 
genommen wurde, eröffnen die berühmten 
Mollylieder, welche die herausgeber — ununter- 
brochen von heterogenem — zu einer ganz 
neuen gesammtwirkung vereinigen sollten. Dies 
erste gedieht enthält schon, wie eine opem- 
ouvertüre,alle themen, welche nachfolgen wer- 
den, im keime in sich. In dem ganzen haben 
wir die komplicirte passionsgeschichte eines 
modernen gemüthes, die süssesten freuden und 
die tiefsten seelenschmerzen einer liebe, die 
unendlich viel individueller als die Petrarka's 
oder auch der minnesänger war, finden hier 
ihren poetischen ausdruck. Ebenso individuell, 
überall dem wirklichen leben, der tiefsten em- 
pfindung entwachsen wie der inhalt ist, ist es 
auch die spräche: stets die anschaulichsten 
bilder, oft ausdrücke aus dem sogenannten ge- 
meinen leben mit glücklichster naivetät einge- 
führt, fast völlige abwesenheit aller poetischen 
floskel und phrase. 
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Die liebe zu Molly und die dieselbe ver- 
herrlichenden gedichte haben dem dichter na- 
türlich den Vorwurf der unsittlichkeit von Sei- 
ten der Philister zugezogen , während grade in 
diesen gedichten und namentlich in den beiden 
berühmtesten der «Elegie als Molly sich los«- 
reissen wollte» und dem «Hohen Lied» das 
ethische geflihl zu seinem schönsten recht 
kommt: 

f/^tnn, (SütXf in €^titttn\antittt 
mf bec ^rtie bieit und ^ttit, 
itt ia fttitt SQItac Hocdonben 
IneTcSer unttt XieQe mei^t. 

Mtutntf^ iit ttn Spt^Xt noc9 Mtn 
tut btv XiDittaünu 'MMtUWn 
unb anc9 Wüntt^tn nbn i^ntftn 
itWnt 9ttBttc9en gdt su ttinJ' 

Und so fleht er am Schlüsse nur ihn wenig- 
stens nicht ganz von ihrem angesicht zu Ver- 
stössen, indem er verspricht: 

•Idltftt ein ^luntcgen nui; 5U Unicfien/ 
9a^ in Hiefent €btn BltiSt. 

Ebenso rührend sind dann die selbstan- 
klagen , dass er jenes versprechen doch nicht 
halten konnte, in dem hohen liede : 

,/üuf ti laut att# bolfet JSeele: 
tcSnlblo^ iuiir i9c Wers und Wut 
Svelcftc^ ZitX bit matt MW^t, 
U trifft Cie meine ißft^lt, 
jFeBU meinet XieDe^lnn^«'' 
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Und in prosa an Boie nach MoU/s tode : 
«Der Allbarmherzige wird mirs um seines 
lieblingswerkes willen verzeihen, was ich im 
höchsten taumel der liebe zu diesem verbrochen 
habe. An dieser herrlichen, himmelsseelen- 
vollen gestalt duftete die blume der Sinnlich- 
keit allzu lieblich, als dass es nicht zu den 
feinsten Organen der geistigen liebe hätte 
dringen sollen . . . Aber wozu noch die worte ? 
Hin ist hin, verloren ist verloren,» — 

G o e t h e 's erste liebes -gedichte, nach seiner 
bekanntschaft mit Herder — denn die leipzi- 
ger lieder von 1770 gehören noch ganz der 
alten, unlebendigen, französischen manier an 
— erschienen 1775, namentlich das schöne 
«Mir schlug das Herz, geschwind zu pferde», 
welches wenig Bürger'sches hat, dagegen sein 
gedieht, «Hab oft einen dumpfen düstern 
Sinn» (1776) sehr merkwürdig an einiges in 
den Molly-liedem erinnert. Etwas ähnliches 
wie «Hans Sachsens poetische Sendung» oder 
«Mein altes Evangelium» (beide auch 1776), 
die ersten blumen der Goethe'schen gedanken- 
poesie, hat Bürger freilich nicht hervorge- 
bracht. — Wie Goethe Bürger's erste lyrische 
anfange freudig begrüsst, so gedachte er die- 
ses «an- und eingeborenen talents» noch im 
alter (1824) mit wahlverwandter theilnahme.*) 



*) In einem briefe an Reinhard, den dieser in 
seiner vollendeten rechtmässigen ausgäbe (Berlin, 
Christiani) abdrucken liess. Siehe S. Hirzels Goethe- 
bibliothek. 
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Als dritte abtheilung der Bürger'schen ge- 
dichte ergeben sich endlich die «Sinngedichte», 
die Schiller «als Bürger's starker nerviger ma- 
nier nicht zusagend,» gern entbehrt hätte. 

In kerniger schlagender weise stigmatisirt 
Bürger hier politische und akademische zeitzu- 
stände, giebt, wie Goethe «den recensenten- 
hunden» auch seinerseits einige amüsante fuss- 
tritte und erreicht namentlich in den höchst 
persönlichen stücken, den kurzen energischen 
aufschreien des gemüths, oder in den epi- 
grammatischen ohrfeigen, die er wider ihn bei- 
fernden lumpen ertheilt, den gipfel der gattung. 

Diese Epigramme büden den schlussstein 
seiner dichterischen thätigkeit, sie entsprechen 
wie die «zahmen Xenien» dem höheren alter, 
das sich bei Bürger durch seine Schicksale frü- 
her, als es in seinen jähren lag, geltend machte. 

Nach dem tode Mollys besuchte ihn Boie 
und schrieb über seinen freund am 17. Sep- 
tember 1787 an Voss: «Er ist der selbe und 
nur äusserlich feiner geworden und sehr nie- 
dergedrückt. Er mag nicht dichten und sitzt 
bis über den hals in ELant vergraben, den er 
sehr lieb gewonnen hat und, eine ketzerei in 
Göttingen, über ihn lesen will». In dem letz- 
teren Vorsatz bestärkte ihn namentlich Lichten- 
berg, und Bürger las auch wirklich «über die 
kritische philosophie». Mit welchem enthusias- 
mus und verständniss er sich mit Kant be- 
schäftigte, geht aus dem im «Gesellschafter» 
1823 veröffentlichte brief an den Leipziger 
Kantianer Born hervor, der ihm in zuvorkom- 
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mender weise geschrieben und eine abhand- 
lung übersandt hatte. Wahre befriedigung 
hat Bürger als docent aber nie gelinden; es 
fehlte ihm die gäbe des Vortrags und noch 
mehr eine empfängliche Zuhörerschaft in Göt- 
tingen. 

Ausser über die kritische philosophie, las 
er auch über ästhetik und geschichte. Dass 
theils bei lebzeiten geschriebene historische 
abhandlungen, wie «die Republik England», 
theils seine Vorlesungen später veröffentlicht 
und zum theil in seine werke aufgenommen 
wurden , kann ich nicht billigen. Denn diese 
ganze thätigkeit war des dichters sache nicht. 
Dass sich namentlich in seinen Vorlesungen 
über deutschen stil und spräche manche in- 
teressante und noch heute beherzigenswerthe 
stellen finden, ist gewiss. So heisst es in einem 
dieser von Reinhardt herausgegebenen manu- 
skripte: 

«Ist irgend in dem ganzen gebiete der 
Wissenschaften etwas werth, da§s männer sich 
damit beschäftigen, so ist es die muttersprache. 
Sie kann zu allem übrigen sagen : ohne mich 
könnt ihr nichts thun. Ja, sogar all euer gutes 
oder schlechtes thun hängt von mir ab. Wer 
mich verachtet, der wird wieder verachtet von 
seinem Zeitalter, und schnell vergessen von 
der nachweit. Wer schlecht schreibt, und 
schriebe er auch noch so vortreffliche sachen, 
ist ein geschmückter tänzer mit klumpfüssen, 
und fehlerhaft schreiben, ist so viel, als zer- 
rissene schuhe tragen, woran die löcher mit 
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kartenblättern ausgelegt sind. Ich könnte 
einem lieber jede andere gelehrte sünde ver* 
zeihen, als eine Sprachsünde. Denn nichts 
steht der ehre unserer literatur mächtiger ent- 
gegen als schlechtschreiberei, und es ist 
schändlich, himmelschreiend, und, — o, was 
weiss ich alles? — dass unsere grössten und 
besten gelehrten so überaus liederlich oft 
schreiben!» 

Inder ankündigung seiner Vorlesung (1787): 
«Nun sollte man denken, wunder wie leb« 
haft, wie allgemein der eifer und das bestreben 
nach vollkommener Schreibart, wunder wie 
auffallend und glänzend der erfolg sein müsse! 
Allein nichts weniger, als dieses! Der mann 
von verstand, kenntniss und geschmack sehe 
doch nur die gedruckten sowohl, als unge- 
druckten Schreibereien selbst unserer neuesten 
Zeiten an, und erstaune nicht über stilistische 
greuel jeder art bei einem wahrlich nicht klei- 
nen häufen unserer scribenten. Selbst grosse 
weit und breit umherrauschende namen sind 
davon nicht ausgenommen. Ich muss es hier 
gerade heraussagen, wie sehr es auch ver- 
driesse, da es meiner warmen Vaterlandsliebe 
noch weit mehr schmerzt, mit dürren worten, 
von denen nichts abgehen kann, muss ich's 
heraus sagen, dass mir aus der ganzen literär- 
geschichte kein aufgeklärtes schreibendes volk 
bekannt ist, welches im ganzen so schlecht 
mit seiner spräche umgegangen wäre, welches 
so nachlässig, so unbekümmert um richtigkeit 
und Schönheit, ja, welches so — liederlich ge- 

Dr. Grisebach, literaturgescbicbte lo 
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schrieben hätte, als bisher unser deutsches 
volk.» 

Stil und inhalt erinnern merkwürdig an 
Schopenhauers abhandlung über den selben 
gegenständ. 

In jenen ersten göttinger jähren bereicherte 
Bürger auch die komische literatur um ein 
wichtiges prosawerk, den «Münchhausen», den 
er nadi A. EUissens trefflicher gelehrter ein- 
leitung zu seiner ausgäbe (Göttingen, Dieterich, 
1849, ^^^ i^ dieser ausgäbe steht die einlei- 
tung vollständig, in den späteren ist sie erheb- 
lich abgekürzt worden) freilich nur aus einem 
englischen original 1787 verdeutschte und nur 
hier und da, im verein mit Lichtenberg, er- 
weiterte. 

RoUenhagens Froschmäusler wollte er eben- 
falls und zwar in den kurzen reimpaaren des 
Originals bearbeiten; er kam indessen nicht 
über den prolog und die ersten 50 verse hinaus, 
welche Reinhard nach des dichters tode aus 
dem manuskript edirte, beliebter korpulenz 
seiner ausgäbe halber. 

Weitere komische anlaufe nahm Bürger 
1 79 1 («Akademie der schönen Redekünste») in 
einem fragment gebliebenen epos «Bellin», 
dessen fabel er dem Ariosto entlehnte. Es sind 
nur zwei dutzend ottaven, aber in meisterhaf- 
ter formeller behandlung, wie sie vor ihm nur 
Wilhelm Heinse, der erfinder der deutschen 
ottave rime und zwar schon 1773 in jener 
ccLaidion» geschrieben hatte, von der Goqthe 
bewundernd meinte, er hätte nicht geglaubt. 
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dass SO etwas in deutscher spräche möglich 
wäre. 

Der laxen Wielandschen art angehörig ist 
dagegen die erst im Musenalmanach von 1794 
erschienene «Königin von Golconde» nach 
Bouflers prosa. Bei dem Franzosen entschädigt 
für die tiefe des inhalts die natürliche, bezau- 
bernde frivolitätder behandlung, die grazie der 
spräche, die eleganz der künstlerischen abrun- 
dung. Allein der leichtfertige Wieland war in der 
nachahmung dieser französischen eigenschaften 
glücklicher als der tiefere, deutschere Bürger, 
auf den vielmehr der von ihm hinzugedichtete 
schluss zu seiner 1793 erschienenen Über- 
setzung des Übrigens langathmigen und lang- 
weiligen briefes Abälards an Heloise von Pope 
ausschliesslich anwendung findet : 

!25ei ttm Xiebt mein uni» (titiec ^cUmetsnt 
mttHe itttt^ ^Utt^ %tüit tntutl 
bttrn tinr üet Beintaet letcgt bit THetsnt, 
S»e{c9ent tOUt titt lilets im bitten U^H&ut. 

Sachen wie die «Königin von Golkonde» 
oder Wieland's «Komische Erzählungen» kom- 
men aber nicht von herzen und gehen nicht 
zu herzen. 

Wir wissen aus Althoff, dass Bürger in Göt- 
tingen sehr viel nur des honorars, das heisst 
des täglichen brotes wegen schrieb, namentlich 
die Übersetzungen, wozu auch «Benjamin Frank- 
lins Jugendjahre, von ihm selbst beschrieben», 
Berlin 1792, gehört. Nur aus diesem gründe 

10* 
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übernahm er auch, zu dem seit 1779 bis zum 
tode redigirten Musenalmanach, 1791 noch ein 
neues, in Berlin erscheinendes Journal «Die 
Akademie der schönen Redekünste», das er 
hauptsächlich durch eigene beitrage speisen 
musste. Der Musenalmanach brachte ihm 
durch seinen freund und Verleger Dietericb, 
der ihn überhaupt oft durch Vorschüsse unter- 
stützen musste^ einige hundert thaler jährlich. 
Und doch hätte Bürger allein von dem hono- 
rar seiner gedichte völlig existiren können, 
wenn ihm sein eigenster verdienst nicht durch 
die nachdrucker geraubt wäre. Ueber diese 
heillosen damaligen rechtszustände klagt er 
selbst mit gerechter indignation in der vorrede 
zur zweiten ausgäbe seiner gedichte. 

Unter den eben geschilderten aufreibenden 
thätigkeiten begann nun auch Bürger's kränk- 
lichkeit mehr und mehr zuzunehmen, das 
gedieht «Vorgefiihl der Gesundheit. An Boie» 
war leider eine täuschung gewesen und Althofif 
theilt folgenden stossseufzer seines freundes 
in nackter prosa mit : «Immerwährende kränk- 
lichkeit des leibes belastet mehr denn allzu oft 
die natürliche kraft und tbätigkeit meines 
geistes mit so drückenden fesseln; sie lähmt 
dergestalt die lebendigsten springfedem des 
herzens: dass bisweilen- kein leben, kein stre- 
ben, kein wünsch mir noch übrig zu sejni 
scheint, als d^ letzte wünsch aller mühebe- 
ladenen und müden, der wünsch, aus einem 
beschwerlichen zusammengepressten daseyn 
in die ruhe des nichtseyns hinab zu taumeln.» 
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Am deutlichsten und ergreifendsten tritt 
die ganze unglückliche göttinger existenz, 
in der nur das verhältniss zu den jungen A. W. 
Schlegel als lichtblick erscheint, uns in Bürger's 
80 sehr schönen, (von dem ersten herausgebet 
and andern philistem nach ihm als «cynisch 
und widerwärtig» denuncirten) briefenan Meyer 
entgegen, die ich daher an dieser stelle nach- 
zulesen bitte. (In dem buche : «Zur Erinnerung 
an Meyer, den Biographen Schröders.» Braun- 
schweig 1847). 

Der bitterste kelch war ihm aber noch für 
die letzten jähre seines lebens aufgespart : seine 
dritte ehe. Auf die in den briefen vom i4.märz 
1790 an Meyer, vom 22. april 1790 an einen 
ungenannten (zuerst im AUgem. Litterar An- 
zeiger von 1799) ^^^ ^^^ selbst erzählte art 
hatte er sich mit dem aSchwabenmädchen» 
▼erlobt Die Vermittlerin dieses bündnisses, 
eine frau Ehrmann'") in Stuttgart, hatte die 
braut als ein vortreffliches und namentlich auch 
schon gegenwärtig vermögendes mädchen ge- 
schildert, mit sicherer aussieht auf mehrere be- 
deutende erbschaften, und so glaubte Bürger 
sowohl seinen drei unmündigen kindem eine 
mutter geben, als auch seine äussere läge durch 
diese heirat erheblich verbessern zu können. 

Zwar warnte ihn Meyer durch ein ihm aus 
Italien mit der unterscluift «Frau Menschen- 
schreck» zugesandtes gedieht, und auch seine 



*) Briefe von G. A. Bürger an Marianne Ehrmann. 
Weimar 1802. 
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freundin Elisa von der Reck6 rieth ihm von 
der heirat ab. Bürger antwortete der letzteren 
in einem sehr ausführlichen briefe: «Poetisch- 
phantasiereich fing meinliebeshandelan: aber 
ich hoffe — meine ehe soll prosaisch glücklich 
sein.» Von den übrigen inhalt dieses briefes 
theilte frau v. d. Recke im Gesellschafter von 
1823 noch folgendes mit: 

«Vorzüglich ist mir im gedächtniss ge- 
blieben, dass Bürger, als durch die geistreichen 
und gefühlvollen lieder und briefe des mädchens 
aus Schwaben sein herz und köpf schon ganz 
gefangen waren, er seine geliebte um ihr bild- 
niss gebeten habe. Dies sei nach einiger zeit 
angekommen, von einem herzlichen briefe be- 
gleitet. Mit ungeduldiger liebe habe er das 
packet eröffnet, sei aber von angst und schrecken 
ergriffen worden, als er das schöne bild einer 
hardie brünette QxhYidsXt, Ihm war, als schwebte 
seine sanfte, holde, blonde MoUy, in aller milde 
ihres liebreizes, seiner seele vor. Er sah wieder 
auf das bild der schönen brünette hin; ihr 
feuriger blick schreckte ihn noch mehr; er 
warf das bild und den noch ungelesenen brief 
auf den tisch, lief aus seinem zimmer, schloss 
hinter sich zu, und eilte, von wunderlichen 
gefühlen ergriffen, in's freie. Hier kam er an 
ein waizenfeld. Die zeit wurde ihm gegen- 
wärtig, da er das lied gedichtet hatte : «O, was 
in tausend liebespracht etc.» und MoUy mit 
den blonden locken und dem sanften blicke 
schwebte ihm vor äugen. Thränen machten 
seinem beklemmten herzen luft. Ihm war, als 



j 
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winkte jede kornähre ihm den gedanken zu: 
knüpfe kein eheband mit dem poetischen 
mädchen aus Schwaben! Sinnend, wie er sich 
aus diesem handel auf eine rechtliche art heraus- 
ziehen könne, ging er langsam nach seiner 
Wohnung zurück. Hier las er nun den brief 
und, wenn ich nicht irre, auch das gedieht, 
welche das bild begleitet hatten. Der brief war 
so innig, so zart, so liebevoll geschrieben, dass 
er nun das bildniss von neuem betrachtete, und 
die in jenem geäusserten gesinnungenmit dem 
ausdrucke der feurigen äugen des portraits zu 
vergleichen suchte. Wie erstaunte er über den 
angenehmen eindruck, welchen dieses bildniss 
nun auf ihn machte! Und Bürger entschloss 
sich, zu dem ihm jetzt so lieb gewordenen 
originale zu reisen, das einen noch viel günsti- 
geren eindruck auf ihn machte.» 

Man darf Bürger nicht zu hart beurth eilen. 
Alles was sich gegen die ehe auf seiner seite 
sagen fiess, hatte er selbst der mutter und 
tochter in seiner ihnen übersandten «beichte 
eines mannes der ein edles mädchen nicht 
hintergehen will» eröfihet. Dann erschien er 
persönlich in Stuttgart und erst nach stattge- 
habter bekanntschaft fand die trauung, im 
october 1790 statt. Als Lichtenberg erfuhr, 
dass die neuvermählten im anzuge seien, sagte 
er: Gut, ich werde kondoliren; und als man 
ihm die Schönheit der madame Bürger lobte: 
Sero Jupiter diphteram inspexit. 

Der letzte brief an Meyer enthüllt in kürze, 
wie schrecklich dem unglücklichen mann dieser 
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letzte versuch, sich noch önmal emporzuraffen, 
ausfiel. 

Ausführlich schildert diese jammervollste 
zeit seines lebens der in der «Ehestandsge- 
schichte»*) enthaltene brief an die mutter dieses 
verworfenen weibes, welches da$ haus eines 
edlen deutschen dichters geschändet Diese 
wahrscheinlich von Reinhard publicirte dar- 
stellung ist ebenso zweifellos in jedem worte 
von Bürger verfasst, der sie sogar für weit und 
nachweit bestimmte, als sie von der strengsten 
Wahrheit auch nicht ein titelchen abweicht. Das 
letztre versteht sich für jeden, der Bürgers 
Charakter kennt, ganz von selbst: zum über- 
fluss ist es jetzt noch durch die von G. Waita 
herausgegebenen*"") gleichzeitigen briefe der 
verwittweten Karoline Böhmer (später A. W. 
Schlegels und zuletzt Schellings gattin) an 
ihren und Bürger's freund Meyer überall be- 
stätigt. Ich theile die wichtigsten dieser briefe 
hier mit: 

G. 8. März 89. 

Bürger, dessen bekanntschaft ich ganz 
kürzlich gemacht — er führt, wie er selbst 



') Berlin und Leipzig. Schulz & Comp. 18 la. 
In dem Wiener nachdruck der werke Bürgers von 
18 12 sind diese «Aktenstücke» ebenfalls abgedruckt, 
und danach in der Groteschen Bürger-Ausgabe repro 
ducirt. Der Wiener nachdruck lässt jedodi, wie ich 
seitdem erfahren, mehrere starke stellen des originales 
fort. 

**) Bei S. Hirzel 1870. i. band. 
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sagt, ein bärenleben und kommt selten ans 
seiner höhle hervor. Bürger wird auch wohl 
weggdien; er weiss noch nicht wohin, viel- 
leicht nach Berlin. — 

Marburg, 11. Juli 91. 

Hätt*ich platz, so schrieb ich Ihnen literar. 
dinge — von Schiller, der Bürgern um alle 
menschliche ehre recensirt hat und Bürgern, 
der sich nur durch ironie 2U helfen weiss — 
eine wafife, die in den bänden der meisten 
schriftsteiler, weil sie meistens männer sind, 
verunglückt und ä plus forte raison in der 
seinigen — auch von Bürger dem ehemann, 
an dem sich die schatten seiner seligen frauen 
in der lebendigen rächen« — 

Göttingen, den 6. Dec. 91. 

Ein genauer Umgang mit einer gewissen 
madame Bürger ist den beiden mädchen [Caro- 
linensschwestem], jetzt wieder sehrunvortheil- 
haft gewesen! Frau Menschenschreck! Da 
kennst die menschen^ du hast wahr prophezeit 1 
Es ist ein kleines niedlidies figürchen mit 
einem artigen gesiebt und gäbe zu schwatzen 
— empfindsam wo es noth thut, intriguen- 
süchtig im höchsten grade — und die gehalt- 
loseste coquetterie — der es nicht um einen lieb- 
haber sowohl — ohngeachtet sie auch da so 
weit gdxt wie man gehen kann — sondern um 
den schwärm unbedeutender anbeter zu thun 
ist, die ihre ganze zeit damit verdirbt und den 
köpf dabei verliert Mir thut's sehr weh für 
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Bürger — eine vernünftige frau, seinen jähren 
angemessen, hätte ihn noch zum ordenüichen 
manne gemacht — aber jetzt droht seiner haus- 
haltung ein völliger Untergang, weil sie sich um 
nichts bekümmert — nicht einmal um ihr kind 

— den kleinen Agathon*), der, seit die leute 
sich nicht mehr über den nahmen wundern, von 
aller weit und von der mutter vergessen ist. 
Nicht ein funken mütterlich gefühl in ihr! — 

Bürger fühlt alles und weiss sich nicht 

zu helfen — ist es denn so schwer, mann neben 
euch zu sein, sagt mir Tatter. — 

8. Dec. 

Er wird eigentlich stupide neben ihr — ist 
still — und starrt mit abgestorbnen äugen in 
das wesen hinein. Neulich klagte er's mir 
bitterlich, dass er so gar keinen geist mehr habe. 
— Kommen Sie doch, ihn wieder aufzuwecken 

— vor ihrem netz sind Sie sicher — ein ge- 
scheuter mann war bis jetzt noch nicht darin. 
Ach, dann war's ja zu verzeihn — denn dass 
ich nicht aus intoleranz so urtheile, versteht 
sich wohl. Mein liebesmantel ist so weit als 
herz und sinn des schönen gehn. 

Gotha, IG. Mai 94. 

Weisst du, dass Bürger sterben wird — im 
elend, in hunger und kummer ? Er hat die aus- 
zehrung — wenn ihm der alte D. nicht zu essen 



*) Dieses einzige kind der dritten ehe war fast 
blödsinnig und ist frühzeitig gestorben. 
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gäbe, er hätte nichts, und dazu schulden und 
unversorgte kinder. Armer mann! Wäre ich 
dort, ich ginge täglich hin und suchte ihm diese 
letzten tage zu versüssen, damit er doch nicht 
fluchend von der erde schiede. Schreib ihm 
doch. 

Der letzte brief erhält eine eben so trübe 
Illustration durch eine Supplik, welche Bürger 
an das hannoversche ministerium ein jähr vor 
seinem tode richtete, auf welche er abschläg- 
lich beschieden wurde, aber eine remuneration 
von 100 thaler empfing. Wer möchte es ihm 
übel nehmen, dass er das antwortschreiben, 
nach seines sohnesEmil*) erzählung, mit einem 
derben fluche bei seite warf? 

Es war ein tristes ende des Stückes, welches 
so glorreich begonnen. Und dennoch ver- 
modite er noch sich in dem sonett «An das 
Herz» das eigene schwanenlied zu singen, so 
rührend schön, wie es nur den auserwählten 
vergönnt ist: 

Xange CcSott in tnoncl^nn j»tntm unU orange 
manlieTn meine iPüfte tiütt^ bie t0t\t, 
BalU (en XeBen^muben Beigefent 
cu$ ic9 auf tton meinem pilgetaange. 

Xeife Cinüenb faltet Cic9 ^ie Wanut, 
lebe meinet %\üt^tn tatVht nnb fällt. 
Vitti, ic9 mn6 bic9 fragen: taai et^ftlt 
bieg in l^raft nnb iFuITe not9 to lange) 



*) Der söhn Mollys, 1 841 in Leipzig in ärmHchen 
Verhältnissen, ohne männliche nachkommen verstoiben. 
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Vtots (et Ztit 9e#9otettan0tfpalt 

fä^vU tn fott^ tote in bt# Xett5e# Vatfcit^ 

fMtnU Mt tu «Idacttiffdn sn tcftUitfen. 

SUBtt ac$, $llutoca 9Srt e^ ftalt 

bid^ igt CitBon^ Xip^en ]|olbe# tagen — 

l^etS/ ic9 monte, tiu aucd Ivuttiett alt! 

Am 25. und 26. februar 1794 besuchte ihn 
der von Schiller so hochgepriesene Schweizer 
Matthisson. Wohlwollend streckte ihm der 
bescheidene Bürger die dürre hand entgegen 
und sagte: Sie haben vier verse gemacht, die 
mich oft getröstet haben und für die ich Sie 
einen griff in meine gedichte möchte thun 
lassen, welchen Sie wollten : 

JHpt^t ttinAt unb nic^t üttgeBen^! 
p{ät3Uc9 in bet ifluten <l5taift 
nn»t ba^ «BacBtttücft igte^ XeBen# 
mie ein CtanmgeficBt BinaB* 

Er deklamirte gedämpft und leise, als 
wehte die stimme vom stillen Lethe selber 
hinauf. Wie Matthisson in seinen «Erinnerun- 
gen» berichtet, fand er Bürger «abgezehrt, 
bleich und entstellt, mehr dem tode als dem 
leben angehörend, nur seine blauen äugen 
leuchten noch. Man hat mühe seine leise 
spräche zu verstehen, da seine stimmorgane 
gelähmt sind.» 

Ein ungenannter theilt in Herrig's Archiv 
(band XXI) mit, dass Bürger noch einen tag vor 
seinem tode sehr durch eine sendung gedichte 
des Universitätspredigers Volborth erheitert sei: 
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weil dieselben einen herrlichen beitrag zu sei- 
nem «Schofelarchiv» abgegeben hätten. 

«Btirger»> erzählt sein arzt und biograph, 
«lernte die über seinem haupte schwebende 
unüberwindliche todesgefahr erst wenige 
tage vor seinem ende kennen. Bis dahin 
nahm bei ihm, wie das bei schwindsüchtigen 
meistentheils zu geschehen pflegt, die hoff- 
nung zur besserung mit der krankheit zu; 
und ich habe es immer für grausam gehal- 
ten, solchen kranken das einzige auch noch 
zu entreissen, was ihnen die natur absicht- 
lich, wie es scheint, gelassen hat, um ihren 
bejammernswürdigen zustand erträglich zu 
machen, — die hoffiiung. Erst als ihm 
selbst die äugen über seinen zustand aufzu- 
gehen anfingen > gestand ich ihm, dass er frei- 
lich jetzt nicht mehr hoffen könnte, von dieser 
krankheit zu genesen. Weit entfernt, durch 
diese entdeckung beunruhigt zu werden, ant- 
wortete er, es komme ihm nun selbst so vor, 
und wünschte sich nur einen leichten tod. Er 
sagte mir, er würde es gern sehen, wenn in 
seiner todesstunde sich einige freunde um ihn 
versammelten, und sich, ohne die allergeringste 
betrübniss zu äussern, in munteren und geist- 
reichen gesprächen unterhielten, indem er die 
äugen für immer schlösse. Allein dazu kam 
es nicht AmS.junius 1794 verging ihm gegen 
abend der kleine Überrest von spradie vollends. 
Er wollte seinem mehrjährigen rechtschaffenen 
freunde, dem Herrn Dr. Jäger, der auf seine 
dringende bitte die Vormundschaft über die 
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kinder übernommen hatte, und mir etwas 
sagen, konnte aber kein vernehmliches wort 
mehr hervorbringen. Wir baten ihn, zu ver- 
suchen, ob er uns seine meinung nicht schrift- 
lich mittheilen könnte; aber auch die äugen 
versagten ihm ihren dienst; es war und blieb 
ihm, aller angezündeten lichter ungeachtet, zu 
dunkel, und indem er den mund Öfifnete, um 
mir eine ihm vorgelegte frage mit ja zu be- 
antworten, blies er sanft seinen letzten athem 
aus, in einem alter von sechs und vierzig jäh- 
ren, fünf monaten und acht tagen. 

So wurde ihm also doch der letzte wünsch 
gewähret, ihm, der so manchen in seinem 
leben vergebens gethan hatte, der tod zeigte 
sich ihm in einer gar nicht schrecklichen ge- 
stalt, indem er weder von moralischer furcht, 
noch körperlicher angst, oder schmerzen be- 
gleitet war. Ja, vielleicht würde er ihm, nach 
allem, was er erduldet hatte, sogar willkommen 
gewesen sein, wenn er ihn nicht von vier ge- 
liebten kindem, — einer tochter von der ersten 
frau, einem söhne und einer tochter von der 
zweiten, und einem söhne von der dritten, — 
getrennt hätte. Herr doctor und garnison- 
medicus Jäger, den er unmittelbar nach jener 
entdeckung, etwa drei tage vor seinem ende, 
zu sich bitten Hess, versichert, bei wenig men- 
schen, die sich dem tode so nahe gewusst, 
eine ruhigere gemüthversfassung beobachtet zu 
haben. 

Ueber sein vermögen, welches zur bezah- 
lung der massigen schulden nicht hinreichte, 
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die er bei so ungünstigen Schicksalen zu 
machen genöthigt war, entstand ein con- 
curs-process, welcher jetzt der entscheidung 
nahe ist». 

Dr. Althoflfs Schilderung von Bürger's 
Charakter, aus mehrjährigem umgang ge- 
schöpft, erscheint so unparteiisch und trefflich, 
dass ich aus derselben hier ebenfalls das wich* 
tigste beibringe : 

«Was Bürgern, als menschen betrachtet, 
am meisten auszeichnete, das war ein unge- 
mein hoher grad von herzensgute und wohl- 
wollen gegen alle geschöpfe. Ich habe wenige 
menschen gekannt, welche ihn darin übertroffen 
hätten. Diese herzensgute und dieses wohl- 
wollen gegen andere zeigte sich nicht blos 
durch wörtlich geäusserte theilnahme an frem- 
dem Unglücke, sondern er pflegte es auf die 
thätigste art zu beweisen , wie innig und auf- 
richtig seine theilnahme war. Bei der grossen 
berühmtheit seines namens wurde er sehr häufig 
von fremden abenteurem überlaufen, und nicht 
selten auch von wirklich hülfsbedürfdgen ge- 
lehrten und künstlern um Unterstützung ange- 
sprochen. In solchen fällen gab er, der doch 
selbst nichts übrig, oft das nothwendige nicht 
einmal hatte, gewöhnlich einige gülden oder 
thaler, und wären es auch seine letzten ge- 
wesen, mit einer so guten art hin, dass der 
empfänger dadurch noch mehr, als durch die 
gäbe selbst, aufgerichtet und zur dankbarkeit 
und liebe gegen den geber hingerissen wurde. 
Ich weiss dieses theils als zeuge und theils aus 
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verschiedenen schriftlichen danksagungen der 
empfänger. Aber eine einzelne handlang mei* 
nes freundes muss ich hier noch erzählen, weil 
sie den adel und das grossmüthige wohlwollen 
seines herzens, dem nachtragender hass und 
rachsucht ganz fremd waren, in einem schö^ 
nen lichte darstellt 

Ein mann, der ihn auf das empfindlichste 
beleidigt, der ihn um die vom grossvater Sun 
anvertrauten cautions-gelder betrogen, der ihn 
bei seinem gerichtsherm verleumdet, und das 
memorial an die königliche regienmg, worin 
Bürger so böser dinge beschuldigt wird, ver« 
fasset hatte — eben dieser mann , der nun in 
den armseligsten umständen verstorbene hof- 
rath Liste, dem es an menschenkenntniss gar 
nicht fehlte, hatte im jähre 1785 den muth, 
sich schriftlich an den von ihm so schwer be- 
leidigten Bürger zu wenden, mit der bitte: 
alles vormals geschehene zu vergessen, und 
ihm in seiner gegenwärtigen noth, da es ihm 
an allen mittein fehle, sich und seiner kranken 
gattin das leben zu fristen, mit einiger unter« 
Stützung beizustehen. Bürger vergass auf der 
stelle alle beleidigungen, wurde aufs innigste 
gerührt, und bedauerte, dass seine umstände 
ihn kaum eine gäbe von einigen thalem ver- 
statteten. Aber er that etwas, das ihm, bei 
seiner von jeder art der Zudringlichkeit so 
weit entfernten denkungsart, gewiss weit 
grössere Überwindung kostete, als die aufopfe- 
rung einer namhaften summe aus seinen eige- 
nen mittein. Er forderte die angeseheneren 
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einwohner von Göttingen durch einige zeilen, 
die er herumlaufen Hess, auf, einem durch 
mangel in's höchste elend versunkenen men- 
schen von ihrem Überflusse etwas mitzutheilen. 
Der mensch, sagte er, habe zwar keine grossen 
ansprüche auf hochachtung und sein gegen- 
wärtiges Unglück sey wohl nicht ganz unver- 
schuldet; aber er habe als unglücklicher an- 
sprüche auf unser mitleiden, und das mitleiden 
borge ja der gerechtigkeit nicht immer die 
wage ab, u. s. w. — Der erfolg dieser Unter- 
nehmung übertraf Bürger's erwartung. Es ka- 
men in wenigen stunden gegen hundert thaler 
zusammen, die er nebst seinem eigenen schärf- 
lein dem unglücklichen mit grosser freude 
übersandte. 

Aber Weichheit des herzens und empfäng- 
lichkeit für mitleid, selbst mit menschen, die es 
um ihn so wenig verdient hatten, war nicht 
der einzige rühmliche zug in Bürger*s Charak- 
ter. Sein moralischer sinn war eben so fein 
und zart als sein ästhetischer, und seine grund- 
sätze waren gewiss nicht verwerflich, wenn er 
gleich zuweilen, oder vielmehr oft, verleitet 
wurde, ihrer zu vergessen.» 

Bildnisse von Bürger finden sich: vor dem 
35. bände der Allg. deutschen Bibliothek, sehr 
unähnlich; im Journal von und für Deutsch- 
land (1785); vor seiner Gedichtausgabe von 
1789 und vor dem Musen - Almanach von 
1795» Ferner von J. C. Krüger in gr. 8**., von 
J. H. Klinger in kl. 4**., und von Riepentz 
in 12°. Von wem das ganz vorzügliche bild 

Dr. Grisebach, Literaturgeschichte n 
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vor der Dieterich'schen ausgäbe von 1844 ist, 
ist auf demselben nicht angegeben. 

Von dem bilde von 1789 sagt Bürger selbst 
in der «Beichte»: «Das profil soll, wie viele be- 
haupten, mir ziemlich gleichen, wiewol andere 
dies wieder läugnen . . . Ich habe dunkelblon- 
des haar und blaue äugen. Der mund soll 
ganz verzweifelt hässlich sein. Das liebens- 
würdigste der weiber pflegte zu sagen: Mrger, 
es ist kein anderes mittel , man muss dich un- 
aufhörlich küssen, damit man nur den hässr 
liehen mund nicht sdie, den du bisweilen int 
ein wahrer tropf hängen lassen kannst» 

Bürger's handschrift war gross, derbe und 
£rei, an Goethe entfernt erinnernd; er uniser« 
schrieb sich gern mit dem monograntm GAB. 
Gegen ende seines lebens wurde freilich auch 
die handschrift kleiner, krüppliger, man 
möchte ihr das gedrückte ansehen. Man ver- 
gleiche das ^SLCsimile seiner handschnit aus 
dem jähre 1791 (in der ausgäbe von 1844) 
mit dem aus meinem besitz mitgetbeilten facsi- 
milirten briefe von 1778. 

BüFger's und Molly's gräber sind unbe*- 
kannt. Der als Bürger's grab geltende fleck 
des St Johanniskirchhofes, mit einer mesquinen 
sandsteinsäule, (auf der, sogar in ät^lo, zu 
lesen «Die Stadt Göttingen dem. Dichter Gott- 
foied August Bürger») verunzierte, ist keiiftes- 
wegs sicher als identisch rekognoscirt worden. 
Naf:h. des todtengräbers erzählung sah ein 
alter Schneidermeister den buehhändler Diete- 
rich auf das grab des dichters eine akazie 
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pflanzen. An dieser wollte man gegen ende 
der vierziger jähre, als man auf das grab ein 
denkmal zu setzen beabsichtigte, die stelle er- 
kennen. Die akassie wurde bei dieser gelegen- 
heit abgehauen, um für das nachher nicht zu 
Stande gekommene denkmal räum zu gewähren. 
Schon gleich nach Bürgers tode. wurde ihm 
übrigens in dem Ulrichischen, später Sedeo* 
sehen garten vor dem Albanithore, den er vor- 
züglich in den ersten morgenstunden der 
schönen frühlingstage zu besuchen pflegte, 
eine art von monument gesetzt, eine traurige 
person — muse oder Germania — an einer 
ume mit des dichters namen und falschem ge- 
burtsdatum. Die 200 thlr., die diese unwürdige 
pfuscherarbeit gekostet, wurden durch eine 
Sammlung aufgebracht, wozu u. a. der kammer- 
herr graf Harrach in Wien 48 thlr., der assessor 
baron Kielmannsegge in Güstrow 52 thlr., Die- 
terich 5 thlr., Nikolai in Berlin 3 tWr., Lichten- 
berg 2 thlr. und Schüler i thlr. 12 gr. bei- 
steuerten. Gegenwärtig steht das mit Ölfarbe 
übertünchte Jammerbild, dem viele jähre hin- 
durch die nase fehlte, in den göttinger städti- 
schen anlagen. 

Ovid's Spruch hat sich nicht erfüllt: 

Fasdtur in vüns Iwar^ post faütquiesdt 

und Schopenhauer hatte recht zu sagen: «Sie 

setzen lenten monumente, aus denen einst die 

nachweit gar nicht wissen wird, was sie machen 

soD. — Aber Bürgerin setzen sie keines.» 

II* 



BIBLIOGRAPHISCHER ANHANG. 

Die erste original-ausgabe unseres dichters 
führt den titel : 

<0etii(gte 

ban 



Mit 8 l^n^fent Hon Cftotiolxiiecftff. 



Mit €tnttütitL Sät^t O^nätitgCum Pctiiiltaio* 



ge^tucfit nnb in l^ommiftion 

bei 

SloBann CUtiCtian ^ieteticd* 
1778. 

Hievon erschien, noch im selben jähr, wol 
der erste der nach Althofif «zahllosen» nach- 
drücke, Frankfurt und Leipzig 1778 (ohne die 
kupfer und das subscribentenverzeichniss) in 
etwas grösserem oktav und auf weit schlech- 
terem papier als das original. Die erste aus- 
gäbe enthält auf 328 selten 66 gedichte, voran 
gehen 14 unpaginirte blätter, jedes in zwei 
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enggedrnckten spalten die subscribenten ver* 
zeidinend (der preis betrug i thbr. 8 gr.); dann 
folgen XXn Seiten ccVorrede». Die Sammlung 
ist chronologisch geordnet und steht vor jedem 
gedieht das datum seiner entstehung. Wie wenig 
genau es der dichter indess mit dieser Chrono- 
logie nahm, ergiebt ein von Weinhold zuerst 
publicirter brief an Boie vom 6. april 1778. 

Elf jähre später erschien die zweite und 
letzte ausgäbe von Bürgers band : 

Gedichte 

von 

Gottfried August BUIRGER. 



Mit Kupfern. 



Mit Churfürstl. Sachs, gnädigstem Privilegio. 



Göttingen. 

Bei Johann Christian Dieterich. 

MDCCLXXXrX. 

Dieser titel ist in Stahlstich, mit geschmack« 
loser Verzierung ausgeführt, gegenüber steht 
das Portrait, das Althoff fiir das ähnlichste er- 
klärt Es folgt ein zweiter titel mit deutschem 
druck, auf welchem «Erster Theil» bemerkt ist. 
Auf die vorrede (p. 3 — 42) folgt das «Verzeich- 
niss der Gedichte des ersten Bandes» (p. 43 — 46) 
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tmd dann mit neu anhebender pagininmg ein 
Schmutztitel : 

Es sind 73gedichte(p.3 — 272). 

Der Stahlstichtitel des zweiten bandes lautet : 

Gedichte 

von 

Gottfried August Burger. 



Mit Kupfezsu 



Zweiter Theil. 
Göttingen. 

Bei Johann Christian Dieterich. 
MDCCLXXXIX. 

Auf das verzeichniss der gedichte des 
zweiten bandes (p. 3 — 6) folgen «Verbesse- 
rungen im ersten Bande» (p. 7 — 10), sodann 
auf sieben unpaginirten blättern , jedes yon 
durchschnittlich 34 zeilen^ das «Verzeichniss 
der Prätiumeranten und Subscribenten». Boie 
nahm 10, Gleim 4, ein ungenannter für seine 
freunde 100 exemplare. Auch diese ausgäbe 
kostete .1 thlr. S gr., auf Schreibpapier 2 thlr. 



I 
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Eine frische paginimng hebt vom ersten 
Schmutztitel an: 

Zratittt "»ü^. 

22 gedichte (p. 5 bis 220}. 

Dann folgt: 

9tltte( !6uti|. 

49 gedichte (p. 225 — 296). 

Die I. ausgäbe, im cimelienschrank der 
göttinger bibliothek befindlich, habe ich auf 
das sorgfältigste mit der 2. in meinem besitz 
verglichen. Auch die exemplare der 2. aus- 
gäbe sind indessen nicht alle authentisch. Der 
Verleger Hess heimlich nachschüsse machen, 
welche druckfehler enthielten. Bürger pro- 
testirte hiegegen in einem brief an Dieterich; 
vom 3. april 1791 (in Westermanns Monats- 
heften vom mai 1872 abgedruckt) und er- 
kannte nur die «ächte von ihm revidirte auf- 
läge» an. 

Von den 66 gedichten der ausgäbe von 
1778 hat Bürger nun blos ein ganz bedeutungs* 
loses 14 Zeilen langes «Fragment» betiteltes 
stück, sowie das lateinische original des oben 
besprochenen zechliedes weggelassen. Die 
chronologischen daten hat er sämmtlich ge- 
strichen um so mehr, da die anordnung nun- 
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mehr die allein in der sache begründete, den 
drei völlig verschiedenen kategorien dieser 
gedichte allein gemässe geworden war. 

Die Varianten im einzelnen zwischen den 
beiden ausgaben sind weder zahlreich noch 
bedeutend, meist leise änderungen im aus- 
drucke und stets wirkliche Verbesserungen. Die 
erste ausgäbe schloss mit dem lied an den 
mond (im april 1778), welches hier noch die 
nachher weggebliebene Strophe enthielt, nach 
der verszeile : 

n^oTTt it9 allein bic9 ftumm botüfiec geBn^ 

%timiitt$ ba icB jetst mit einem ^anbe 
bol meinet ftelmeteien, j^et nnb j^in 
im tmtsen IvettBen ttutftS^n J^ittttltmttt 
BftuCittn um3n0e9n entCc^lotten 9in. 

Die 65 aus der ersten in die zweite auf- 
läge übergegangenen gedichte sind in letztrer 
also yertheilt: i bis 41 (An den Mond) im 
Ersten Buch «Lyrische Gedichte»; i bis 13 
(Entführung) im Zweiten Buch; und i bis 10 
im Dritten Buch «Vermischte Gedichte». In- 
sofern ist also die Chronologie im grossen 
eingehalten, dass diese 65 gedichte von 1778 
überall, unvermischt mit späteren, vorange- 
stellt worden sind. 

Dem text von 1789, der ausgäbe letzter 
hand, ist im einzelnen überall vor der ersten 
ausgäbe der Vorzug zu geben. 

Inzwischen projektirte Bürger schon 1790 
eine neue ausgäbe seiner gedichte (vergL 
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den brief an Meyer vom 20. märz 1790). Der 
Musen- Almanach von 1792 brachte das Molly- 
lied «das Mädel, das ich meine» in einer to- 
talen Umarbeitung unter dem titel «die Holde, 
die ich meine» mitderanmerkung: «Zur probe 
der feile, welche mehrere meiner lieder für die 
ausserordentliche ausgäbe erfahren ha- 
ben, welche nunmehr gewiss, und, wenn an- 
ders die künstler keinen aufschub veranlassen, 
zur nächsten L. ostermesse erscheinen wird.» 

Obwohl aber nach und nach 205 abon- 
nenten sich gefunden hatten, kam die ausgäbe 
nicht zu ' Stande, weil Bürger kein ende am 
korrigiren finden konnte. Auf diese unglück- 
liche idee des ewigen verbessems war er durch 
Schiller's recension gekommen : er wollte, trotz 
besserer, eigener einsieht, die vermisste «Idea- 
lität» parforce hineinbringen. Ich verweise 
von hier auf Bürger's eigene worte in seiner 
«Rechenschaft über die Veränderungen in der 
Nachtfeier». 

Keinesweges aber will ich hier im allge- 
meinen A. W. Schlegel's meinung beistimmen, 
wonach die kunstwerke gleich von selbst kor- 
rekt zur weit kämen und dem künstler weiter 
keine grosse arbeit verursachten. Aus den 
briefen über die «Leonore» ergiebt sich, dass 
Bürger wenigstens auch bei diesem werke die 
definitive Vollendung sich sauren sdiweiss 
kosten liess. Althoflf erzählt: Bürger habe 
durch Boies anfängliche strenge kritik die 
kunst gelernt, de faire difficUement des vers und 
er habe ihn oft versichert: «Er hätte seinen 
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dichterruhm nicht sowohl ungemeinen talen* 
ten, als vielmehr der grossen mühe und dem 
langen unverdrossenen gebrauche der feile bri 
seinen kunstwerken zu verdanken. Dazu triebe 
ihn ein gewisser geschmack an, dem selten et- 
was ganz schlechtes gentigte. Das wäre aber 
der fehler der meisten mittelmässigen dichter, 
dass sie sich in jede geburt ihrer muse sogleich 
v^liebten, und sie keiner weiteren Verbesse- 
rung bedürftig oder empfänglich glaubten. 
Seine besten gedichte hätten ihm gerade auch 
die meiste anstrengung beim ausbessern ge* 
kostet. — Er veränderte nicht blos einzelne 
Wörter und zeilen ; sondern es blieb oft, wie 
er zu sagen pflegte > kein stein auf dem an^ 
dern.» 

So pflegte auch Goethe und namentlich 
Heinrich Heine den grundsatz Swifts (wenn 
auch cum grano salis natürlich) anzuwenden: 
Jf you admirt anything particularfy, sirike it 
out! 

Die künstlerischen ideen kommen aller- 
dings leicht und mühelos, wie im träume : ihre 
ausführung, die wirkliche produktion eines 
Werkes ist eine geistige herkulesarbeit. Ich er- 
innere hier an das unsterbliche kapitel XXI 
in der Cousine Bäte des grossen De Balzac 
fuCequi fait les grands artistes^it und kehre zu 
Bürgers «ausserordentlicher» gedichtausgabe 
zurück. 

Es war ein grosses glück ^ dass dieselbe 
nicht zu Stande kam. Wir sind nun berechtigt, 
die ausgäbe von 1789 als ausgäbe letzter hand 
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anzusehen und nur in relativ seltenen aus« 
nahmefällen auf die späteren lesarten rück- 
sicht zu nehmen. Diese lesarten sind von 
Reinhard zuerst mitgetheilt und in den text 
aufgenommen, als er im auftrage der Diete- 
lich'schen Buchhandlung, zur befriedigung der 
prttnumeranten, 1796 die neue (3.) ausgäbe 
bearbeitete. Er erklärte in der vorrede, dass 
er unter den verschiedensten lesarten, die 
Bürger theils in dem i. band der ausgäbe von 
1789, theils auf lose blätter notirt habe, 
selbständig gewählt habe. Nicht Bürger wählte 
also, sondern der assessor Reinhard, einer der 
mittelmässigsten poetaster, die je in Marsyas 
fusstapfai gewandelt. Ein bestimmter be« 
fehl Bürgers, dass die künftige aus« 
gäbe etwa diese und nur diese lesart 
haben dürfe, existirt nicht Er hatte 
sich eben nur allerlei marginalen notirt, heute 
diesen, morgen jenen einfall, übermorgen ver- 
werfend, was er gestern schrieb. Von einer 
endgültigen redaction war nicht entfernt die 
rede. Mit um so grösserem recht sagt daher 
Schlegel, nachdem er bemerkt, dass der lieb- 
haber, der die posthume ausgäbe au&düägt, 
seine vormaligen lieblinge kaum wiedererken* 
nen würde: «Ich glaube, die herstellung des 
besseren würde keine Verletzung der rechte 
des dichters sein, der zwar mit seinen hervor- 
bringungen nach Willkür schalten, aber nichts 
einmal gegebenes zurücknehmen kann. Konnte 
doch Tasso, der mit den korrecturen ins 
grosse gieng, sein umgearbeitetes, mit mühsam 
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demonstrirten Vorzügen ausgestattetes Jerusar 
lern nicht durchsetzen I» 

Auf Reinhardts ausgäbe der gedichte von 
1796 (sie enthielt 133 gedichte — von den 
144 der ausgäbe von 1789 waren 36 zufolge 
Bürger's schriftlicher oder mündlicher anord- 
nung weggeblieben, nur 24 nach 1789 ent- 
standene*) neu hinzugefügt), folgte nadi mehrer 
ren auflagen bei Dieterich seine «Vollendete 
rechtmässige Ausgabe» (Berlin, Christiani 
1823), über welche er mit Dieterichs in process 
gerieth. Diese ausgäbe von 1823 nahm alle 
die in der ausgäbe von 1796, Bürger's willens- 
meinung gemäss, fortgelassenen wieder in den 
text auf und brachte die nummern der ge- 
dichte auf 170; alles offenbar nur um selten zu 
füllen und honorar zu lukriren. Die von ihm 
einmal ausgewählten Bürger'schen neuen les- 
arten behielt er überall bei. 

Die bei Dieterich erschienenen ausgaben, 
von der von 1833 an, drucken nun diesen 
Reinhard'schen text von 1823 im wesentlichen 
einfach wieder ab. 

Von sehr zahlreichen andern neuen aus- 
gaben zu schweigen, erschien 1869 auch in 
Brockhaus Bibliothek der deutschen National- 
literatur eine «Neue vollständige*) Ausgabe» der 
«Gedichte», herausgegeben von Julius Titt- 



*) Die nacA 1789 entstandenen, namentlich die 
epigramme, am vollständigsten in Bürgers Werken 
{Pf^t^n 18 12); während Tittmann «manche als zur ver- 
dffentÜchung für die grosse leserweit nicht geeignet» 
auslässt. 
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mann, die ich schon mehrfach zu erwähnen 
hatte. Auch diese hat sich, ohne jede bertick- 
sichtigung der ausgäbe letzter hand, die Rein- 
hardschen lesarten angeeignet, und giebt über- 
dies einen durch mehrere sinnstörende druck- 
fehler*) entstellten text. Tittmann befolgt 
ebenfalls die geradezu konfuse anordnung, 
eine chaotische Unordnung, in die Reinhard 
die gedichte gebracht hat, als er von Bürger's 
weiser eintheilung in drei bücher willkürlich 
abwich, die chronologische einführte und 
nun, beim häufigen mangel von bestimmten 
chronologischen daten, nach vagen vermu- 
thungen die stücke blind durcheinander warf. 
Möchten die künftigen herausgeber aus- 
schliesslich die ausgäbe letzter band von 1789 
zu gründe legen! Möchten sie aber auch er- 
wägen was Herder in seiner recension der Alt- 
hoffschen biographie sagte : «Bürgers leben ist 
in seinen gedichten; diese blühen als blumen an 
seinem grabe; weiter bedarf er, dem in seinem 
leben brot versagt ward, keines steinernen 
denkmals. Möge eine freundschaftliche band 
Bürgers gedichten ihre flecken nehmen und 
eine ausgäbe solcher gewählter stücke zum 
bleibenden rühm des dichters veranstalten!» — 
und was Bürger selbst 5 jähre vor seinem tode 
geschrieben: «Es möge das ächte poetische 



*) Z. b. in dem gedichte: ttich lauschte mit McUy 
tief twischm dem kornit lautet die zeile: 

UdfCTf das glaube der trügerin nicht 
bei Tittmann: 

O liebeTy das glaube der iigerin nicht. 
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gold seiner gedichtsammlung, welches ver* 
muthlich nur wenige bogen fasse (vgl. oben 
p. 1 33), ausgebrannt und von den schlacken 
gereinigt werden, welche deutschen geist und 
geschmack vorgegenwart und zukunft entehren 
könnten,» wobei ihm des Cervantes aussprach 
in dem berühmten sechsten kapitel des ersten 
bandes seines hauptwerkes vorgeschwebt zu 
haben scheint : uiEinfoliant ^Schatz verschiedener 
IHchtungenm, Wenn es ihrer nicht so viele wären^ 
waren sie mehr werth; man müsste das buch 
erst durchsieben und van den schlacken reinigen^ 
die sich unter den erhabenen stucken befinden.:» 
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DIE PARODIE IN OESTERREICH. 






lie literaturbewegungen Norddeutsch- 
lands im XVin« Jahrhundert haben 
im Süden Deutschlands eigentlich alle- 
'mal nur in Oesterreich, als dem bedeu- 
tendsten Staat mit der damals ersten Stadt des 
Deutschen Reiches, dem deutschen Paris, in 
Wien ihr echo gefunden. Klopstocks Oden wur- 
den von dem Wiener bibliothekar Michael Denis 
in «Ossian und Sineds Liedern» nachgeahmt 
Alxinger schrieb seinen «Doolin von Mainz» 
and noch ein anderes langes heldengedicht^ 
dessen titel mir entfallen, welche beide von 
Wieland*s «Oberon» oder «Neuem Amadis» 
kaum zu unterscheiden sind; der jesuit Aloys 
Bhunauer begann (in seinen gedichten von 
17&2) mit einer parodie des an sich schon 
parodistischen Carmens von Bürger «ELerr 
Bacchus ist ein braver mann» woraus er 
machte (um den tyrannen zu Übertyrannen): 
«Herr Bacchus ist ein schlechter mann, ein 
schmutzger grober bengeL» 
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Auch Blumauers berühmtes werk, die zu- 
erst 1784 erschienene «Travestirte Aeneide» 
wurde durch den norddeutschen poeten Mi- 
chaelis angeregt, welcher seinerseits wieder 
unzweifelhaft Bürgers berühmte parodistische 
romanze von der «Frincessin Europa» zum 
inspirirenden genius hatte. Denn dies Bürger- 
sche gedieht wurde, wie wir gesehen, 1771 an 
Jakobi mitgetheilt und Jakobi ist grade des 
Michaelis freund xmd gönner, an den er das 
erste fragment seiner travestirten Aeneis 
sandte. Dass es indess keineswegs der Bür- 
gersche einfluss allein war, der die entstehung 
der parodie in Wien veranlasste, wird die nach- 
folgende, zugleich einen überblick über die ge- 
sammte parodieliteratur bietende skizze naher 
ausführen. — 

«Das verfahren der parodie besteht darin, 
dass sie den Vorgängen und worten eines ernst- 
haften gedichtes oder dramas unbedeutende, 
niedrige personen oder kleinliche motive und 
handlungen unterschiebt. Sie subsumirt also 
die von ihr dargestellten platten realitäten 
unter die im thema gegebenen hohen begriffe, 
unter welche sie nun in gewisser hinsieht passen 
müssen, w'ährend sie übrigens denselben sehr 
incongruent sind; wodurch dann der wider- 
streit zwischen dem angeschauten und dem 
gedachten sehr grell hervortritt». (Arthur 
Schopenhauer, «Die Welt als Wille und Vor- 
stellung» 3. aufl. n, 104). Von der parodie ist 
die travestie nicht wesentlich, sondern nur 
formell, nämlich dadurch unterschieden, dass 
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sie von wort und metrum des Originals ab- 
weicht» durch ein eigenes burleskes versmass 
lächerlich zu wirken sucht, während die paro- 
die das metrum durchaus, die vorhandenen 
Worte so viel wie möglich beibefalQt und nur 
in einem andern, komischen sinne anwendet 

Die plötzliche Wahrnehmung einer incon- 
gruenz zwischen dem abstracten und dem an- 
schaulichen erklärt ja nach dem eben citirten 
Philosophen das phänomen des lachens; &ein 
Ursprung ist allemal die paradoxe und daher 
unerwartete Subsumtion eines gegenständes 
unter einen ihm übrigens heterogenen begriff. 
Schon der Verfasser der «Vorschule der Aes- 
thetik» hatte hierauf aufmerksam gemacht, in- 
dem er als classisches beispiel des komischen 
die Situation des Sancho Pansa anfühlte, wel* 
eher sich eine ganze nacht lang in der schwebe 
über einem seichten graben erhielt, weil er ihn 
für einen klaffenden abgrund ansah. Jean Paul 
definirte das lächerliche daher als «den ange* 
schauten Unverstand», als «die unendliche un- 
gereimheit», ein etwas unklarer ausdruck, dem 
wir die deutlidie bestimmtheit der Schopen- 
hauer'schen definition unbedingt vorziehen 
werden. Den humor, als die höchste gattung 
des komischen, nannte der selbe Jean Paul 
«den komischen wöhgeist», indem er wiederum 
an Cervantes nachwies, dass sein zwillings- 
gestim »der thorheit, geist und leib, idealismus 
und realismus, über d^n ganzen mensdhen- 
geschlecht stünde. Die niedem gattungen der 
komik haben es eben nur mit einzelnen thoren, 

Dr. Grisebach, Literattirgeschichte. 12 
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einzelnen thorheiten zu thun; hier erwarten 
und ünden wir auch nicht jenen tiefen ernst, 
den Schopenhauer hinter allen «scherzen und 
possen des Romancero» merkte, und wes- 
halb er Heinrich Heine einen «wirklichen 
humoristen» nannte. 

In der Stufenleiter der species des komi- 
schen muss die parodie jedenfalls die unterste 
stelle einnehmen, denn nur in Voraussetzung 
und stetem bezug auf ein schon vorhandenes 
original ist sie überhaupt wirksam, ja verständ- 
lich. Jedes wirkliche kunstwerk ist aber ein 
selbständiges ganze, eine weit für sich und aus 
sich selber voll deutbar und erklärlich. 

Die parodie ist zudem ihrem wesen nach 
eigentlich nur eine, wenn auch besonders 
drastische und mit allen vortheilen des rhyth- 
mus und reims ausgestattete literarische k r i t i k. 
Sie ist daher auch nur auf kunstschöpfungen 
mit erfolg anzuwenden und angewendet, wel- 
chen ein dichterischer grundmangel von geburt 
anhaftet 

Euripides konnte vom Aristophanes in den 
«Fröschen» wirksam parodirt werden, Aeschylos 
und Sophokles haben keine solche parodien 
erfahren. Und wenn die Griechen auch ernste 
verse des Homer auf alltagsvorgänge komisch 
anzuwenden liebten, wie Matron mehrere tau- 
send homerische verse auf die kochkunst 
applicirte, so dass Henricus Stephanus 1573 
einen band Jlomeri et Hesiodi certamen^ Ma- 
tranis et aiiorum parodiae ex Homeri versiöus 
ediren konnte: die Homerische dichtung als 



DIE PARODIE IN OESTERREICH 179 

solche ist doch nicht parodirt worden. Denn 
die «Batrachomyomachie» ist nach Welcker's 
gewiss richtiger ansieht eine satire auf späte 
schlechte nachahmungen der Ilias. Von Shake- 
speare's «TroilusundCressida»urtheilte schon 
Goethe : hier sei weder parodie noch travestie, 
nur eine Umformung, Umsetzung jenes grossen 
Werkes ins romantisch -dramatische («Brief- 
wechsel mit Zelter» III, 436, 437). Es dürifte 
aber doch wohl wenigstens eine parodie des 
romantischen epos des Boccaz, «Filostrato», 
das Shakespeare durch Chaucer kennen lernte, 
vom dichter beabsichtigt gewesen sein. 

Der grund, weshalb jene grössten alten 
nicht zu parodiren waren, ist leicht ersichtlich. 
Die erhabene einfalt des Aeschylos, das sitt- 
liche pathos des Sophokles und die ernste und 
heitere naivetät Homer's sind ungesucht und 
ungekünstelt, sie entspringen durchaus aus 
dem gegenstände und nirgends tritt Übertrei- 
bung oder Unnatur hervor. Bei dem sentimen- 
talen Euripides ist fast überall das gegentheil 
der fall, bei ihm ist das pathos nur um des 
pathos willen da. 

Noch weit weniger sind die grossen dich- 
ter der neuen literatur zu parodiren, ein Dante, 
Cervantes, Shakespeare. In ihren werken ist 
dem erhabenen das correctiv des komischen 
gleich mitgegeben, als wahre humoristen um- 
fassen sie die ganze weit nach ihrer tragischen 
und lächerlichen, idealen und realen seite, 
immer aber schimmert eine grosse weltidee in 
tiefsinnigem ernste durch den hintergrund. 

12* 
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Der dichter der vDivina Qrnimediai» entlehnt 
vergleiche dem Würfelspiel der schenken; votk 
seinem teufel sagt er gelegentlich: Et egli ama 
dd €ul fiitto trambetta {Inf, XXI), «und muss 
schon allein wegen jenes grossen höllischen 
genrebildes von den betrügern der höchste 
meister kolossaler komik heissem» (Burckhardt, 
«Kuöst der Renaissance», !• aufl*, p. 155). Als 
der edle Don Quixote auszieht, dem unrecht 
in der weit ein ende zu machen, werden ihm 
die ritterwaffen dazu von fahrenden dimen 
ikdd paradox angelet! Fallstaff parodirt das 
königthum, das in einer andern scene des 
dramas seine schönste Verherrlichung erfährt; 
Hamlet und Polonius, Lear und der Narr, 
Macbeth und sein Pförtner treten in Einem 
dtücke auf. Weil so diese weike in ihrer er- 
staunlichen Universalität die gemeine realilät 
so gut im Spiegel der kunst auffangen wie die 
sublimsten empfindungen und thaten des 
menschengeistes, kann ihnen die parodie ge- 
mäss ihrem oben beschriebenen wesen gar 
nicht beikommen. 

Kein dichter aber in der gesammten Welt- 
literatur ist so sehr zur Zielscheibe der paro- 
disten geworden wie der flihrer und meister 
Dante's, P. Virgilius Maro. Man kann sagen, 
dass er dazu prädestinirt war. 

Denn wenn selbstverständlich Vifgil's ver- 
dienst um den poetischen Sprachgebrauch und 
den "Stil der römischen poesie, für die er 
in dieser hinsidit bewundemswerthes muster 
wurde, von niemand geleugnet werden kanft. 
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SO muss das UDtemehmen, in der «Aeneis» ein 
nationalepos schaffen zu wollen, doch von 
vornherein verf(^t genannt werden. Während 
volksepen naturgemäss nur am anfang einer 
Hteratov hervorwachsen können, wollte der rö- 
mische poet in der mitte der literaturentwicke- 
lang künstlich und mit Zugrundelegung jener 
von selbst gewordenen originale eine nationale 
dichtung sdia£fen, indem er eine einheimische 
sage in historisch-psychologischer weise, aber 
mit mythologischem hintergrunde zu gestalten 
versuchte. Selbst ein noch grösserer dichter 
als Virgil hätte hierbei scheitern müssen, so 
gut wie später Tasso, Camoens und Voltaire 
das selbe problem vergebens zu lösen versuch- 
ten» Aber der dichter theokritischer eklogen 
war auch überhaupt nicht der mann für das 
heroische epos, selbst angenommen, ein solches 
wäre im alten Rom möglich gewesen. Es war 
aber nicht möglich, da die italischen götter 
nur abstractionen, und göttergleiche beiden 
dem bewusstsein fremd waren. Sehr bezeich- 
nend ist es daher, dass die römische epik mit 
Andronicus' Übersetzung der Odyssee an- 
fing, Sie kam denn auch später nie über die 
nachahmung Homei^s hinaus. «Am bestem» 
sagt der neueste gescbichtschretber der römir 
sehen Uteratur «gelingen Virgil in allen dicht- 
gattungen solche gegenstände, welche gemütlv- 
Uche wärniA erregen oder zulassen, wie die 
leblose aatur, das heimatland, die familie und 
die liebe. Ab^ er ist zu weidi und zu wen^ 
genial, als dass er auf dem seiner aatur zu- 
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sagendsten gebiete hätte beharren und daranf 
rühm ernten können. Er lässt sich von aussen 
auf Stoffe führen, für die er nicht geboren war. 
Die gewissenhafteste arbeit ersetzt nicht den 
mangel an Schöpferkraft und erfindungsgabe, 
an ursprünglicher frische, anschaulichkeit und 
lebendigkeit». (Teuffei, «Geschichte der römi- 
schen Literatur», Leipzig 1868 — 69). Sein 
held ist daher weit entfernt einen nationalhel- 
den zu repr'äsentiren, und Saint Evremond hat 
völlig recht mit seiner witzigen bemerkung: 
Aeneas passe viel besser zum gründer eines 
mönchsklosters als zu dem eines reiches. Vol- 
taire, der dies dictum missfällig citirt, versteigt 
sich dagegen in seiner masslosen bewunderung 
Virgil's zu dem bonmot: Homh-e afait VirgiU^ 
dit'On: si cela est, 3 est sans doute son plus bet 
ot4vrage {aEssai sur la poesie ipique»^ chap, III,) 
Schon bei lebzeiten Virgil's wurden seine 
gedichte daher vom thron der erhabenheit in 
den staub des lächerlichen gezogen. Donatus 
im «Leben Virgil's», Kap. XVI, S 61, berichtet 
zwar nur von zwei antibucolicis, die ein un- 
genannter verfasst, sowie von der parodie 
einer stelle der «Georgica»; allein es ist uns in 
Herculanum eine merkwürdige caricatur auf 
eine besonders populäre stelle der Aeneis auf- 
behalten. Sie stellt Aeneas' auszug aus Troja 
dar, und Thomas Wright in seinem vorzüg- 
lichen werke f^Histary of caricature and grotes- 
que in literature and art» {Zondon 1865) hat so- 
wohl die gleichfalls aufgefundene ernstgehal- 
tene illustration der scene wie deren parodie 
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aus Gorius' nMuseum Flarentinum^ im holz- 
schnitt wiedergegeben. Auf dem erstem sehen 
wir Aeneas als kräftig schönen mann seinen 
alten vater tragen , wälirend der kleine Aska- 
nius an seiner andern hand ihm folgt. Weh- 
müthig blickt er nach den flammen Trojas zu- 
rück. Die parodie reproducirt die nämliche 
gruppe, aber die menschen sind in äffen ver- 
wandelt. Anchises sitzt als uralter nackter 
ernstblickender äffe, vor sich einen kästen, 
worin die Penaten, auf der schulter des grossen 
kräftigen äffen Aeneas, der sich auch hier, 
aber mit thierischem ernst, nach Troja um- 
sieht. Statt des Schwertes trägt er einen ähn- 
lich gestalteten affenschwanz. Als sehr putziges 
äffchen folgt Askan : 

ytdus sequUur non pissibus aequis 

wie es an der betreffenden stelle heisst. Die 
ungleichen schritte des kleinen sind vortrefflich 
dargestellt. 

Allein die parodie zeugt andrerseits nur 
für die berühmtheit des dichters, die ihm denn 
auch in den spätem kaiserzeiten, wie nament- 
lich durch das ganze mittelalter und bis auf 
diesen tag mehr als sämmtlichen andern römi- 
schen dichtem zutheil geworden ist. Freilich 
lebte er nicht nur als dichter sondern auch als 
Zauberer fort. Vgl. G. Zappert, «Virgirs Fort- 
leben im Mittelalter» (Wien 185 1, Denkschrif- 
ten der Akademie); Roth, «Der Zauberer 
Virgilius (Germania, band IV). Die Franzosen 
haben ein volksbuch ^Lesfaictz merveilleux de 
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Firgilenf das in Genf 1867 in neuem abdruck 
ertdiienen. Das deutsche hat Simrock heraus* 
gegeben, bei dessen ausgaben man leider nie 
genau webs, wie sie sich zur Originalausgabe 
verhalten. Femer galt der heidnische dichter 
als vorherveikünder des christenthums wegen 
der einen bekannten ekloge, wesshalb A. Ro- 
sätts ein buch schreiben konnte: ^VirgiHi 
etfangeiisaniis Chrisüados libri VIIIn^ (Tigyr. 
X 664). 

Der vater der mittelhochdeutschen poesie, 
Heinrich von Veldeldn, bearbeitete die Aeneide 
in den achtziger jähren des 12. Jahrhunderts 
als höfisches ritterepos, worin ihm Boccas 
(1313 geboren) in dem schon erwähnten «Pilo* 
Strato», welches die liebe des Troilus und der 
Cressida schildert, folgte. Nach Virgil's muster 
schrieb er auch andere aus Karl's des Grossen 
Sagenkreis entlehnte epische dichtungen, in 
denen er aber — umgekehrt wie Veldek — 
die christliche mythologie in die antike ver* 
wandelte. 

Indess auch auf diese ritterlichen beiden* 
gedichte, Virgilische sprösslinge, auf weldie 
die krankheit ihres vaters vererbt war, lauerte 
die feder des parodisten. Luigi Pulci (1439-— 
87) behanddtft in «// Margante magghrn die 
Rolandssage als burleske. Den kaiser Karl 
und seine paladine zog er so gut in's Iftcher* 
liehe wie die geistlichen und, wenn auch ver* 
hüUt, die religion selbst Das letztere bezwei- 
£slit Lord Bjron in der einleitang zu seiner 
Übersetzung des ersten gesangs: er meint, in 
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jener zeit habe man so kühn noch nicht sein 
dürfen, und sei es auch nicht gewesen. Allein 
wir haben schon eine parodie des JPlater noster 
aos dem jähre 1393 und eine des Ave Maria 
von.r456y welche Zingerle in der «Germania» 
(1869 p. 405) mittheilt. Das concil zu Trier 
verbot sogar eigens mTruiafmos et oHosvagas 
sdolare^ cantate versus super Sanctus etAngelus 
Dei» {Delepierrey m^La Parodiei^ London, 1870, 
p. 54). Besonders bezeichnend ist es, dass 
Puici seinen travestirten beiden die vulgär- 
spnche des florentiner pöbeis in den mund 
)eg)b und sein buch mit toscanischen Sprich- 
wörtern spickt, was uns an den Cervantes er- 
innert, der ihn später, von den selben absiebten 
ausgehend, so unendlich weit übertreffen sollte. 
Unter Pulci's zahlreichen nachfolgem ist der 
merkwürdigste Teofilo Folengo, ein Mantuaner 
wie Virgil, den 8. november 149 1 geboren und 
nadi einem abenteuerächen, zwischen weltlust 
und klostereinsamkeit getheilten leben im de- 
cember 1544 gestorben. In seiner Jugend 
schrieb er ein epos, in welchem er die Aeneide 
weit übertroffen zu haben glaubte. Er legte 
das werk dem bischof von Mantua vor; als 
dieser ihm kein grösseres compliment glaubte 
sagen zu können, als: sein gedieht komme 
dem Virgil gleich , da verbrannte er sein ma^ 
anscript und schrieb von nun an nur noch 
niGMcaroinische parodien, von denen vlBMo da 
G^fiadai^ {1^17) die berühmteste ist Die 
spräche dieser maccaronischen poesie besteht 
aus einer mischung von reinem latein mit 
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burlesk lateinisirten ausdrücken des pöbels^ 
und in dieser form war der zweck, das ritter- 
epos zutravestiren, am sichersten zu erreichen. 
Im Baldo parodirt Folengo gelegentlich auch 
seinen nebenbuhler Virgil. Im ^Orlandino:^ 
stellte er Roland als betteljungen dar und er- 
zählte dessen heldenthaten. Neben Folengo 
ist besonders Evangelista Fossa zu nennen. £r 
tibersetzte um 1494 die Bukolika Virgil's und 
parodirte ihn andererseits in dem gedieht fdDe 
Angeio Spuza Venäoi»^ welches der schon ge- 
nannte französische bibliophile Octave Dele- 
pierre unter dem titel « Virgilianan herausgab 
in seinem prächtigen h\xx^<iiiM(uar(meana andrai^ 
(London^ Trübner ^ 1862). Den Bojardo tra- 
vestirte Bemi (f 1536). 

Dass neben diesen epischen parodien auch, 
bereits zu ende des 14. Jahrhunderts, im sonett 
Petrarchische liebesklagen und anderes der 
art durch nachahmung ausgehöhnt wurde, ver- 
sichert der geistreichste kenner dieser epoche, 
Jakob Burckhardt («Kunst der Renaissance» p. 
159). Von dem Florentiner barbier Domenico 
Burchiello, welcher 1448 starb, haben wir 
auch satirische sonette. 

Viel später trat dieparodie in Spanien auf. 
Die älteste par odie ist viVAsnädaT^ (die Eseliade) 
des Cosmo de Aldana. Kein exemplar des 
buches ist jedoch auf uns gekommen. 1604 
erschien des Cintio Merctisso heldengedicht 
auf den tod und die obsequien der katze 
Chrespina Maranzmana; imd auch Lope de 
Vega verfasste eine ikGatomachia»^ Ariosto's 
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liebesepos durch die historie der liebe zweier 
katzen parodirend. Im Cervantes endlich 
finden sich hie und da auch die alten ritter- 
bticher geradezu parodirende stellen einge- 
streut; sonst gehört dies erhabenste werk des 
humors nicht in die geschichte der parodie. 

Zuerst durch die Italiener, dann auch durch 
spanische einflüsse kam die parodie nach 
Frankreich. 

Wie Antoine de la Säle,*) angeregt durch 
Boccaz, der selbst von einer französischen 
mutter in Paris geboren war, im jähre 1462 
seine viCent nouvelles fumvdlesi^ componirte, 
welche ihr äusserliches italienisches vorbild, 
die viCento novetle anticheTn ebenso weit über- 
trafen, als sie dem Decamerone ebenbürtig an 
die seite traten: so wirkte Folengo ganz ent- 
schieden auf Rabelais ein, der ihn wol auf 
seiner reise nach Italien persönlich mochte 
kennen gelernt haben. Rabelais' grosses werk 
ist jedoch, gleich dem Don Quixote, unendlich 
mehr als eine blosse parodie der ritterromane. 
Später wurde die rein literarische parodie in 
Frankreich so beliebt, dass, nach Flögel, jede 
grosse oper, jedes trauerspiel, überhaupt jedes 
stück von bedeutung, das in Paris mit beifall 
gegeben wurde, alsbald travestirt wurde, so dass 
wir unter anderm eine vierbändige Sammlung 
fkParodies du nauveau theätre italim» (Paris 
1731—35) haben. 

*) Vgl. Ludwig Stem's höchst interessanten, vor- 
trefflichen «Versuch über Antoine de la Säle» in Herrig's 
«Archiv» XLVI. 143 i%. 
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Im geburtsjahr Rabelais', 1483, erschien 
die erste gedruckte fraiuösische prosajäses- 
setzung des Virgil unter dem titel: «Z« üure 
des £nad6S»; 1509 die erste Übersetzung^ in 
versen. An einer späteren neuen Übersetzung 
betheiligte sich auchClement Marot(gest x 554). 
Ersik etwa hundert jähre später trat die be- 
rühmteste französische parodie des Vlrgii ans 
licht: der « Virgiie travesH en vers bturies^uss. de 
Starronn. Die ersten beiden bücher, welche 
der Malade de la Rdne der königin widmete, 
wurden 1638 zu Paris gedruckt, 1650 — 51 kam 
eine ausgäbe in fünf büchem heraus, 165;« die 
vollständ^e in acht Das buch machte unge- 
meines aufsehen und erschien in sehr zakl«- 
rdchen auflagen. Der erstegesang hebt also an: 

Je, pd danUd JacUs Typhon 
cTwt^ stäe qti(m tromfa bouffitn^ 
aMJour^kui de ee stüe mime — 
Mcar pidi man visage bleme 
chacun aii rmso» de douUr 
» je pomnrai n^.en (icquUter^ 
devant fue la mort qtd toui mme, 
me. danne en ßrok ä la vermine ^^ 
je ckante cethowune ßeux^ 
gui vmt chargl de Atau us dieun 
«i. de monsimr son füre Anddse 
hm» vieillard ä la borke grise 



Petite Muse au nez camard 
fui nCoi fait auteur goguenard 
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dis^tmddien, comment et pcurquoi 
yunon Sans hotmair et sans foi 
^siatta ce gakmt homme^ 
Sans legud fums fiaurioHS pas Rome. 

Scarron, auf den schon Cervantes und die 
Schelmenromane, überhaupt die Spanier be- 
deutend einwirkten, brachte diese travestie 
ebenso wenig zu ende wie sein prosaisches 
hauptwerk. Ob der acht jähre später als 
Scarron, 1618 geborene französische literator 
Guillaume de Br^beuf seine travestirte Eneide 
früher als Scarron edirt und sie beendigt hat, 
kann ich nicht sagen, da mir das buch nicht 
zugänglich geworden. Br^beuf, welcher eine 
bekannte Übersetzung des Lucan geliefert (uLa 
PharsaU en versT», I^yde 16 ^S), hatte das erste 
buch dieses dichters auch travestirt: tuLuctan 
travesti au les guerres civiles de Cesar et de 
Pompee^ en vers enjouezi^ {Rouen et Paris 1656). 
Der artikel in Ersch' und Gruber's «Encyklo- 
pädie» keimt seinen travestirten Virgil gar 
nicht; ich tode aber in den ^Oeuvres diverses 
de Monsieur de £r3eufay 1662, ein jähr nach 
' seinem tode erschienen, einen Lettre de M^ de 
F<T^^(fln7fi^ an den autor, worin es heisst : viCe 
gue vous avezjait de Virgile . . .favais taujaurs 
erUf que cehti qui, sans dter ä Virgile rien de ses 
beemtes^ en avait fait un burlesquey pcurrait 
rhtssiraussi bien dans kserieux.it Bribeuf hatte 
dem briefschreiber nämlich seine Übersetzung 
des ersten buchs des Lucan geschickt. 

DemBr6beuf schliesst sich d'Assoucy (geb. 
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um 1604, gest. 1674) an mit seinem tiOvide en 
bdle huffteum, einer trayestie der «Metamor- 
phosen», und dem mRavissemmt deProserpineTHy 
einer parodie des Claudian. Der tuLuirini» des 
Boileau ist endlich auch hierher zu zählen: er 
lässt die frau eines perrückenmachers im ton 
der hohen epopöe sprechen. 

Man sieht, dassnach der mitte des 17. Jahr- 
hunderts die travestirung in Frankreich jeden- 
falls sehr in der mode war. 

Sie wurde von dort natürlich nach Deutsch- 
land importirt. 

Von älteren deutschen Übersetzungen des 
Virgil — der oben erwähnte Veldek hat das 
original sicherlich nie gesehen, sondern ohne 
zweifei nach einer altfranzösischen quelle ge- 
arbeitet, wie ja in Frankreich auch die ersten 
gedruckten Übersetzungen erschienen — ist 
vor allen diejenige zu nennen, welche Thomas 
Murner,derFranziscaner und narrenbeschwörer, 
15 15 herausgab und wovon 1545 zu Worms 
ein neuer abdruck erschien : « VirgUii Maronis 
dreyzehen Aeneadische bücher, von Trojani- 
scher Zerstörung und aufgange des Römischen 
reichs.» Femer führe ich an: eine 1629 zu 
Frankfurt in 4^. erschienene: « Virgil's Aeneis, in 
reimen übersetzt von Joh. Spreng» ; eine andere, 
Hamburg 1644: «Von reisen und ritterlichen 
thaten des gewaltigen und frommen beiden 
Aeneä. Deutsch von B. Melethräus»; eine dritte 
1668 zu Cöln an der Spree (Berlin): «In 12 
büchem die Trojanischen Geschichten. Ent- 
worfen, verteutschet und in heroische Verse 
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übersetzet von M. Schirmen», wovon 1672 eine 
neue aufläge «in heroische Reime übersetzet» 
erschien. 

Es sind unwillkürliche parodien, parodien 
contre coeury so gut wie die folgende Übersetzung 
aus dem jähre 1754: «Der Aeneis eines Helden- 
gedichtes des Publius Virgüius Maro Zehntes 
Buch, in Deutsche Verse übersetzet von einem 
Mitgliede der Königlichen Deutschen Gesell* 
Schaft in Göttingen» (Göttingen, Verlegts 
Abram Vandenhöcks seel. Witwe. 1754. IV 
und 83 Seiten), welche also anhebt: 

SrnbeCCen öffnet HcB tie# l^immel^ toeite^ ll^au# 
unb %t}x%, bec ^^tttt fütitf ruft einen HiatMtaii 

^ie dE^öttec fetsen tit% im offnen Saait Bin. 
ff^t <ßra|en btefet ^utQ! Wsi$ ändert euren 

Äinn^" 
Co fin0 tet J^atec an: „^'^t tBeilt euc&; um su 

sanften) 
)0ie> BleiQt euc9 mein l^etBot nic^t länget in (^u 

banften)'^ 

Sa Bttcs fptacB ^u^itet; boc9 l^enu^ gür^net «XHunb 
t9at i^ren <0cam Bietauf mit meßten n^otten ftunti 

u. f. m. 

Allein auch die travestien^;Y/r<^xj^liessen 
nicht auf sich warten. Das früheste, gewiss 
ganz unter dem einflusse der genannten Fran- 
zosen entstandene werk rührt von einem stras- 
burger licentiaten der rechte, Johann Georg 
Schmidt, her, geboren 1673, gestorben 1730. 



192 DIE PARODIE Df OBSTCRREICH 

Er war Verfasser einer 1712 in Strassburg er* 
schieneoen übersetsrmg von Ovid 's metamor^ 
phosen, und wie Br6beuf hatte er auch den 
Lucan zu übersetzen begonnen» Die Aeneide 
hat er abex nach einer notiz im «Morgeubhitt» 
(1809, Nr. 51, 5«) vollständig in reimen tra- 
vestirt, ein opus^ das sich in zwei langen folio- 
bänden auf der strassburger bibiiotiiek im 
manuscript befand. Der berichterstatter im 
icMorgenblatt» zieht diese travestie dem Scarron 
vor, und dem gelehrten Meusebach schien das 
buch «nach den gegebenen proben allerdings 
aufmerksamkeit zu verdienen» (handschriftliche 
notiz in seinem exemplar der Blumauer'schen 
Aeneis auf der königl. bibliothek zu Berlin). 
Durch den brand der strassburger bibliothek 
von 1870 wird diese erste, aus dem anfang 
des 18. Jahrhunderts stammende deutsche 
Aeneis-travestie wahrscheinlich mit verloren 
gegangen sein. 

Inzwischen wurde das gefallen an parodien 
und die lust am parodiren durch die geistreichste 
dichtung Voltaire's in Frankreich wie in Deutsch- 
land neu und ausserordentlich geweckt. «Z^ 
Pucelle (fOrleansTü^ nach des autors eigener 
angäbe schon um 1730 verfasst und seitdem in 
zahllosen, mehr oder weniger lückenhaften 
handschriften, ausgaben und deutschen imd 
andern übevsietzuBgen durch Europa verbreitet, 
ersdiien in der ersten von Voltaire besorgten 
ausgäbe 1762. Sie nimmt parodistischen be- 
zug auf des alten.Chapelain ernsOe ^Ptudleik und 
travestirt auch sonst götter, hdden und pfaffcn.. 
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Durch Wieland's nachahmungen — nament- 
lich sein 177 1 erschienener «Neuer Amadis» 
ist durch und durch eine copie der mPucelle» — 
wurde die durch Voltaire erneuerte Pulci'sche 
dichtungsweise in Deutschland noch besonders 
populär gemacht. In der vorrede zur tiPucetlen 
knüpft Voltaire ausdrücklich an Pulci an. Wenn 
aber «// Mcrgante maggiore» anfängt mit «/« 
principio il Verboin und endet mit viSalve reginaik 
— natürlich zu komischem eflfect — so beginnt 
Voltaire gleich: 

ye ne suis ni pour dUhrer les saints* 

Interessant ist übrigens, dass gerade der Ver- 
fasser der tkHenriade»^ ähnlich wie wir es von 
Folengo sahen, später zum parodisten wurde, 
während andererseits gleichzeitig %t\m^Oedipe» 
auf den italienischen theater in Paris von 
Riccoboni und Domenico travestirt wurde. 

Den talentvollsten nachfolger fand Voltaire 
in Parny, dessen Guerre desdieux 1 799 erschien. 

Ausser Voltaire ist indessen auch des eng- 
lischen einfiusses zu gedenken, und nament- 
lich Pope's viRape of the Locki» weckte in 
Deutschland den geschmack für die burleske. 
Dass die Engländer überhaupt, von Shake- 
speare's schon erwähntem stück abgesehen, so 
gut wie die andern bereits besprochenen na- 
tionen ihre parodistische literatur haben, be- 
weist ein 18 14 in London bei John Miller er- 
schienener band ^Fosthunwus Paradies & othtr 
pieces camposed ofaur ntost cdebrated poetsi». Er 
enthält unter andern zahlreiche parodien des 

Dr. Grisebach, Literaturgeschichte 13 
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monologs mTo be ornot to be»i was sich freilich 
nur als eine armseligkeit qualificiren lässt. 
Auch den Virgil haben verschiedene dichter» 
besonders Dryden, verarbeitet 

£s war ein mitGleim, Jakobi und auch mit 
Wieland bekannter junger literat, welcher zu- 
erst die idee hatte, mit dem parodistischen 
hippogr3rphen einmal wieder einen ritt in das 
reich des alten Virgil zu machen. Er hiess 
Johann Benjamin Michaelis, war 1746 in Zittau 
geboren und hatte in Leipzig medicin studirt, 
ohne es jedoch zur absolvirung des examens 
bringen zu können. Nach der sitte der zeit 
hatte er dann eine hofmeisterstelle angenom- 
men, 1770 in Hamburg am «Korresponden- 
ten» mitgearbeitet und dann durch Lessing's 
vermittelung eine stelle als theaterdichter bei 
der Seydlerisch^n truppe erhalten, mit der er 
bis 1771 herumzog. Dann verschaffte ihm der 
mitleidige alte Gleim, das ultimum reßigium 
aller bedrängten brüder in Apoll, ein asyl in 
Halberstadt, wo er das selbe zimmer bezog, 
welches Jakobi vor seiner Übersiedelung nach 
Düsseldorf bewohnt hatte. Geschrieben hatte 
er damals nur allerlei kleine fabeln und 
Satiren, nichts von bedeutung. Von gedach* 
tem zimmer aus erliess er nun eine epistel «An 
den Herrn Canonicus Jakobi in Düsseldorf», 
prosa und verse untermischt, worin es, unge« 
fähr in der mitte, heisst: «Ich füge meinem 
briefe den anfang eines gedichts bei, das Sie 
bewundern werden. Es betrifft nur das leben 
und die thaten eines und noch dazu unehe- 
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liehen sohnes der Venus.» Die «beilage» ent- 
hält dann: «leben und thaten des Üieuem hei* 
den Aeneas». 

Erstes Buch. (Doch nur der anfang.) 

Wie der theure held Aeneas nach Libyen ver- 
schlagen wurde, lind wie er daselbst von der 
königin Dido aufgenommen wurde. 

€i luac bet l^eltx bon IBtnü^* Stamm, 

htt, lueil er /ener fcBeutt/ 

aui Ctoja lief; nac$ Wtltc^Xaüti Ccßlnamm 

unti l^unaene unh fttitt, 

Sanct^^um naSm bit SAt^t fintmnt/ 

botjetso luei& ie^ nit^ti biatum) 

biit Inettien'^ aQet BSttm 

In diesem tone vierzehn Strophen. Die 
von einem freunde besorgte gesammtausgabe 
der «Poetischen Werke» (Giessen 1780) bringt 
noch einen «Verfolg von Leben und Thaten 
des theuem Helden Aeneas», Strophe 15 — 30, 
woraus ich folgendes mittheile : 

Jßnr l^tnni faS ütn Hummet tin 
nnbfjpracQt ;/^a$^^0 üannBaipeml 
fean ^ttno U^itXt 19t itsncSen ttitt, 
man muh Hie ^iOo Aa^etn.''*) 



•) CbjfMTvris^iM ffttdUar, f, 173. 



13* 
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30. 

htn fttmWinu bor nnti fcagte: 
,;bid^ macBt bie tcBöne l^eTettd^ 

nnb fo ttsäBIt' er ben«/ bio$ Ixiic 
botietso nicBt ttsäSTtn. 

Michaelis starb schon im jähre darauf, 
September 1772. 

Von einem mit X. unterzeichneten wur- 
den im Musenalmanach für 1779 als «Zweites 
Mährlein» 24 fortsetzungsstrophen im selben 
versmass abgedruckt. Ich erwähne dies nur, 
weil literaturgeschichtsschreiber derselben er- 
wähnen, obwol das elende zeug gar keine 
erwähnung verdient. 

Abgesehen von den Voltaire-Wieland'schen 
einflüssen muss hier auch noch auf die damals 
grassirende parodistischeromanze aufmerksam 
gemacht werden, welche durch Jakobi's Über- 
setzung des spanischen poetenGongora (17 67) 
aufkam und von Gleim und anfangs auch von 
Bürger cultivirt wurde. Von Gleim's bänkel- 
sängereien zu schweigen, so war Bürger's 
hauptproduct in dieser gattung : «Neue welt- 
liche hochdeutsche Reime ... von der Kaiser- 
lichen Prinzessin Europa und einem uralten 
heidnischen götzen Jupiter item Zeus» er- 
schienen in Göttingen als fliegendes blatt 
mit der Jahreszahl 1777 und dann in die 
erste ausgäbe seiner gedichte von 1778 
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aufgenommen; gedichtet aber schon ijjii 
(Vgl. p. 1 24). 

Eine parodistische romanze, aber nicht in 
Bürger's ton, lieferte 1 783 auch Lichtenberg : 
«Simple Relation von den curieusen schwim- 
menden Batterien u. s. w.», nämlich von der 
belagerung Gibraltars: 

^in INties^tdtd Snat CoaTeic^ Bereit; 
uttti alle fagten: ial 
Hie Sam 9at biel %tmitWf^tit 
mit tut httm TieBen ICtoja — 
Boc|$ bie^ i(t fcBon 5u ftud gematt/ 
ic9 tnin bafut; liiie XetTitta taut, 
fottfaBrtt um fortsnfaBcen. 

Man sieht, dass Michaelis' glücklich gefun- 
denes versmass auch in dieser, als fliegendes 
blatt gedruckten gelegenheitspi^ce angewen- 
det worden. 

Aus den soeben skizzirten richtungen des 
Zeitgeschmacks und auf den schultern aller 
genannten erwuchs nun das berühmteste paro- 
distische werk der epoche, die im lustigen 
Wien erzeugte «Aeneis travestirt von Blu- 
mauer». 

Aloys Blumauer war den 21. december 
1755 2U Steier ob der £nns geboren, in wel- 
cher kleinen Stadt er auch das gymnasium 
besuchte. 1772 trat er zu Wien in den Jesuiten- 
orden, welcher jedoch schon im juli 1773 un- 
ter pabst Clemens XV. aufgehoben wurde* 
Nun ernährte er sich anfangs kümmerlich als 
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privatlehrer in Wien ^ bis er unter dem Vorsitz 
des barons von Swieten eine stelle bei der 
Wiener büchercensur erhielt, die er hk 1793 
bekleidete. Dies amt verhinderte ihn jedoch 
nichts von 1782 — 84 die redax:tion der «Wiener 
Reakeitung» zu fuhren» Auch für die «Allge« 
meine Literaturzeitung» schrieb er recenaonen* 
Sein erster dichterischer versuch war ein jetzt 
längst vei^essenes ritterschauspiel^ «Erwine 
von Steinheim», welches 1780 herauskam. In 
den darauf folgenden jähren veröffentlichte 
er die später in seinen gesammelten wer- 
ken wiederabgedruckten lyrischen gedichte, 
welche fast sämmtlich in dem von Blum und 
Ratschky herausgegebenen «Wiener Musen- 
almanach» erschienen. Wie das genannte 
drama waren diese gedichte zum grossen theil 
ernster gattung. Als beispiel analysire ich das 
«^laubensbekenntniss eines nach Wahrheifi 
ringenden Katholiken». Die erste dar 51 vier*» 
zeiiigen Strophen beginnt: 

ÜHoHi ^täftt finb tf, bie ben MtnSc^tn TenBen, 
tit Uittü ifin Salb tütt^ Balb notbentoärt^ • • . 

nämlich der verstand und das herz. Nun folgt 
eine lange anseinandersetzung über die «linie, 
die das gebiet des glaubens von dem der 
Vernunft trennt» und sodann eine noch längeire 
att&ählung von allem was er, der veriasser, 
glaubt. Jede Strophe fängt hier mitttich glaube» 
an. Eine erbarmungslose, rationalistischeprosa! 
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Nach dem recepte : «Stets so allgemein als 
möglich !» ist das gedieht «Die beiden Menschen- 
grössen» angefertigt: 

eine iebe fileibet iStttt Mann • • • 

nämlich «lauten ruhmes grosse» und «stille 
grosse»- 

Der exjesuit war inzwischen zum frei* 
maurerorden übergetreten und gab 1785 
«Freimaurerlieder» heraus (2. aufläge 17 91; 
in den «werken» wiederabgedruckt). In ihnen 
herrscht die selbe flache nüchtemheit und 
dürre prosa wie in seinen andern ernsten ge- 
dieh ten. 

Da diese Blumauer'schen dichtungen je- 
doch dem österreichischen, durch Joseph II» 
begünstigten auf klärungsgeiste gemäss waren, 
fanden sie, zumal als von einem ehemali- 
gen Jesuiten herrührend, anklang, erschienen 
1782 gesammelt, 1783 erschien ein an- 
hang dazu, 1784 eine zweite, 1787 eine dritte 
aufläge. 

Es kam hinzu, dass keineswegs alle die be* 
zeichnete allgemein humanisirende, abstract 
rationalisirende tendenz hatten. Manche wa- 
ren ganz pikanter natur, wie das «Lob des 
Flohs» und die seinerzeit berüchtigte, stellen- 
weis nicht ganz witzlose, aber dodi meist sehr 
platte «Ode an den Nachtstuhl», den er als den 
orkus der dichter besingt und woran Heine's 
abenteuer mit der Hammonia in «Deutschland 
ein Wintermärchen» erinnert. 
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Auch durch den skandal wurde die Popu- 
larität dieser gedichte vermehrt. Das satirische 
«Lob- und Ehrengedicht auf die sämmtlichen 
neuen schreibseligen wiener Autoren» rief eine 
grosse entrüstung hervor, der eine 1787 in 
Wien erschienene schrift ausdruck gab : «Re- 
censitisches Lob- und Ehrengedicht an den 
schreibseligen deutschen Dichtergott und wie- 
nerischen Sittenrichter Herrn Blumauer, als 
ein Beitrag zu seinen schon im Druck erschie- 
nenen Gedichtbändchen.» Noch viel mehr li- 
terarischer staub wurde durch Blumauer's streit 
mit dem berliner aufklärungsbuchhändler Ni- 
colai aufgewirbelt, zu dessen «Reisen» der wie- 
ner College einen satirischen prolog geschrie- 
ben« Die titel der zahlreichen Streitschriften 
können wir uns erlassen. 

Unter den gedichten findet sich auch die 
Übersetzung des eingangs zu Voltaire's «Pu- 
celle». Aus der Jeanne ist eine grobe deutsche 
Hanne, oder vielmehr nach damals beliebter 
geschmacklosigkeit «Miss Hanne» geworden. 

Die erw'ähnung dieser Übersetzung soll uns 
auf die eigene grosse parodie Blumauer's über- 
leiten, durch die sein name perpetuirt werden 
wird. 

Der erste band der Originalausgabe erschien 
unter dem titel: «Virgil's Aeneis travestirt von 
Blumauer» (Wien, bei Rudolph GräfFer, 1784), 
und enthielt auf 179 seiten die ersten vier 
bücher der «Aeneis». Das zehn seiten lange 
enggedruckte Pränumeranten - Verzeichniss 
weist die meisten namen in O esterreich auf. 
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Es folgte der zweite band (Wien, bei Ru- 
dolph Gräfifer, 1785), 168 seiten, das fünfte 
und sechste buch enthaltend. Ausser acht sel- 
ten pränumeranten ist auf sechs blättern das 
Mayland 28. februar 1784 datirte Privilegium 
Joseph's n. vorgedruckt, worin es heisst: «und 
thun kund allermänniglich, dass Uns Unser 
und des Reichs lieber Getreuer, Aloysius Blu- 
mauer, unterthänigst zu vernehmen gegeben, 
wasmassen Er über seine travestirte Aeneis des 
Virgil eine mit vielen Kosten verbundene Auf- 
lag veranstaltet habe» . . . 

Der dritte band trägt die Jahreszahl 1788 
(180 Seiten, buch 7^ 8 und 9, und sechs blatt 
pränumerationsverzeichniss). 

Das aufsehen , das dies werk zu machen 
berufen war, sah der alte Wieland, dem der 
autor die ersten bücher übersandt hatte, rich- 
tig voraus. Wieland schrieb an Blumauer den 
25. September 1783: «Sie konnten mir wol 
nichts schmeichelhafteres sagen, als dass Sie 
mir ihre ganze lust zum dichten zu danken 
hätten .... Der gedanke, die Aeneis auf eine 
solche art und nach einem solchen plane zu 
travestiren, dass Sie dadurch eine der grössten 
und gemeinnützigsten absiebten Ihres grossen 
monarchen befördern — dieser gedanke ist 
Ihnen von einem gott eingegeben, und Sie sind, 
nach den ersten büchern zu urtheilen, so reich- 
lich mit allen gaben ausgerüstet, ihn auszufüh- 
ren, dass ich Ihnen meinen beifall und mein 
vergnügen nicht genug ausdrücken kann . . • 
Sie werden sich einen rühm erwerben, der 



302 DIE PARODIE IN OESTSRIUnCH 

allein hinlänglich wäre, die eitelkeit zwanzig^ 
anderer aspiranten zu befriedigen.» (Weimarer 
Jahrbuch für Deutsche Sprache, Literatur und 
Kunst. 1856. p. 185 fg.) 

Wie die oben mitgetheilten proben darthun^ 
hatte Blumauer von Michaelis die form seines 
Werkes durchaus entlehnt, sogar bis auf die 
Überschriften Über die einzelnen bücher und 
das citiren der lateinischen originalverse unter 
dem text. Von einer eigentlichen, sich auf den 
Inhalt beziehenden nachahmung kann aber 
keine rede sein, schon wegen des so überaus ge- 
ringen umfangs des Michaelis'schen fragments^ 

Ausserdem kam, wie schon Wieland an- 
deutet, zu der oft sehr witzigen Verspottung^^ 
des römischen dichters die satire auf öster- 
reichische Verhältnisse und namendich aur 
pabst und pfaffen hinzu. 

Blumauer hat hier, wo er allgemeine und 
dauernde katholische misstände beleuchtet,, 
manchen glücklichen und heute in der unfehl* 
barkeitsepoche noch besonders treffenden vers 
gefunden. Als gegenstück zu dieser in der 
charakterisirung sämmtlicher päbste gipfeln- 
den Satire entwirft der autor eine enthusias* 
tische Schilderung von seinem monarchen» 
Das achte buch schliesst mit dem «römisch- 
deutschen Kaiser». Es ist interessant, dass in 
dem von Friedrich Wühelm IV. aus der Meuse- 
bach'schen Sammlung der königl. bibliothek 
zu Berlin geschenkten exemplar dercAeneis» 
gerade auf dieser seite (132) ein altes lese- 
zeichen, das einzige in den drei bänden, lag. 
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Das urtheil der Zeitgenossen über das werk 
war ein sehr verschiedenes. 

Schüler in seinem aufsatz ccUeber naive und 
sentimentale diditung» (1795, 1796) äusserte 
sich in einer note dahin : «Man soll zwar ge- 
wissoi lesern ihr dürftiges vergnügen nicht 
verkümmern^ und was geht es zuletzt die kri* 
tik an^ wenn es leute gibt, die sich an dem 
schmutzigen witz des herrn Blumauer erbauen 
und erlustigen kdnnen. Aber die kunstrichter 
wenigstens sollten sich enthalten, mit einer ge- 
wissen achtung von producten zu sprechen, 
deren existenz dem guten geschmack billig ein 
geheimniss bleiben sollte. Zwar ist weder ta* 
lent noch laune darin zu verkennen, aber desto 
mehr ist zu beklagen, das beides nicht mehr 
gereinigt ist.» 

Dieser kritische machtspruch entsprang bei 
Schüler aus seiner übertriebenen Schätzung des 
«guten Virgib» (wie Goethe ihn bei Eckermann 
nennt), welche wieder daher rührte, dass er 
dessen original, nämlich den Homer, nicht im 
original zu lesen vermochte. Er gab daher — 
«um den römischen dichter bei unserm un* 
lateinischen publikum in die ihm gebührende 
achtung zu setzen, welche er ohne seine schuld 
scheint verscherzt zu haben, seitdem es der 
Blumauer'schen muse gefallen hat, ihn dem 
einreissenden geist der frivolität zum opfer zu 
bringen» — eine pomphafte «freie Übersetzung» 
in stanzen des zweiten und vierten buchs der 
Aeneide heraus. Schiller mochte ahnen, dass 
ihm selber späterhin auch parodien gewidmet 
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werden sollten. Julius von Voss, der berliner 
romanschreiber, travestirte die «Jungfrau von. 
Orleans» (1803), wie er es im folgenden jähre 
auch mit «Nathan dem Weisen» machte. 1826 
erschien zu Leipzig «die Wurst», eine parodie 
der glocke von K. Drut Heinrich Heine pa- 
rodirte die «Klage des Ceres». Drei parodien 
der «Glocke» kamen noch 1869 in Nordhausen 
heraus. 

In dem selben jähre, in welchem Schiller's 
oben angeführter aufsatz in den «Hören» er- 
schien, hatte auch ein wirklich und noch heute 
bedeutender kritiker anlass, sein urtheil über 
Blumauer auszusprechen. A. W. Schlegel be- 
sprach ein 1796 erschienenes buch «Homer's 
Iliade. Travestirt nach Blumauer», und sagt 
hier: «Durch die worte auf dem titel «nach 
Blumauer» widerfährt dem Verfasser der tra* 
verstirten Aeneide in der that eine wahre be- 
leidigung; so wenig ein geläuterter geschmack 
die ausschweifungen seines witzes und seiner 
laune anerkennen wird, so bleibt ihm doch das 
verdienst des freimüthigen eifers für anschauun- 
gen, die in dem kreise, wo er schrieb, noch 
heftigen Widerspruch fanden, der keck treffen* 
den Satire und eines geschickten gebrauchs der 
parodie^ um auf Zeitumstände anzuspielen.» 

Ich muss gestehen, dass es mir, als ich die 
Aeneide zuerst las, genau erging wie Goethe, 
als er, «in eine frühere zeit durch Blumauer's 
Aeneis versetzt, ganz eigentlich erschrak, in- 
dem er sich vergegenwärtigen wollte, wie eine 
so grenzenlose nüchternheit und plattheit doch 
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auch einmal dem tag willkommen und gemäss 
hatte sein können» (Annalen 1820). Bei nähe- 
rer erwägung modificirte Goethe sein urtheil 
aber gar sehr, was um so höher anzuschlagen, 
wenn wir seine allgemeine ansieht über die 
parodie ins äuge fassen, die er im brief an 
Zelter vom 26. juni 1824 ausspricht: «cwie ich 
ein todfeind sey von allem parodiren und tra- 
vestiren, hab' ich nie verhehlt; aber nur des- 
wegen bin ich's, weil dieses garstige gezücht das 
schöne, edle, grosse herunterzieht, um es zu 
vernichten.» Nachdem er nämlich Byron's «Don 
Juan» gelesen und sogar durch Übersetzung 
einiger Strophen «eine treue, ruhige, wohl- 
häbige nation mit dem unsittlichsten, was je- 
mals die dichtkunst hervorgebracht, bekannt 
gemacht», äusserte er bei dieser gelegenheit: 
«das deutschkomische liegt vorzüglich im sinne, 
weniger in der behandlung. Lichtenberg's 
reichthum wird bewundert; ihm stand eine 
ganze weit von wissen und Verhältnissen zu ge- 
böte, um sie wie karten zu mischen und nach 
belieben schalkhaft auszuspielen! Selbst bei 
Blumauer, dessen vers- und reimbildung den 
komischen inhalt leicht dahinträgt, ist es 
eigentlich der schroffe gegensatz vom alten 
und neuen, edeln und gemeinen, erhabnen und 
niederträchtigen, was uns belustigt.» 

In der that entspricht Blumauer's werk dem 
am eingang dieser skizze dargestellten wesen 
der parodie durchaus, und wenn eine histo* 
Tische betrachtung dieser zu allen zeiten dage- 
wesenen kunstgattung zugleich die existenzbe- 
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rechtigung derselben erwiesen, so werden wir 
auch Blumauer, als einem gliede in dieser Ute* 
rarischen kette, seine gerechtigkeit widerfahrea 
lassen« Es ist eine repräsentation des dama* 
ligen Zeitgeistes und zugleich eine amüsante 
kritik des Virgil, ein literaturdocument, das 
wir so gut wie die Franzosen ihren Scarron 
conserviren können. Ich möchte auch nicht 
mit Schlegel die ausschweifungen des witzes 
mit geläuterterm geschmack desavouiren: die 
parodie, gemäss ihrem wesen, darf und muss 
sich aller mittel bedienen, weil in der kunst 
der zweck die mittel heiligt. Pöbelhafte aus- 
drücke, wie wenn Dido dem abziehenden 
Aeneas « Galgenschwengel», «infamer Kerl» 
und noch schlimmere sachen nachruft, oder 
Aeneas mit «Kreusa! Schatzkind I Raben vieh» 
seine gattin sucht, sind daher ganz im geiste 
dieser dichtungssorte. Wir hörten schon Pul- 
ci's heroen sich mit solch Vulven reden re- 
galiren. Auch die beiden in Shakespeare's 
«Troilus und Cressida» belegen sich mit den 
gemeinsten schimpfworten. Und man denke 
nur an die caricatur in der bildenden kunstl 
Man sehe sich zum beispiel das von Winckel- 
mann in Rom abgezeichnete, jetzt in Sanct* 
Petersburg befindliche bild an, auf welchem 
Jupiter's besuch bei Alkmene travestirt wird: 
Jupiter, in jämmerlichster Verzerrung abcon- 
terfeit, sucht mittelst einer leiter das sehr hohe 
fenster der Alkmene zu ersteigen; diese sieht 
als gemeine hetäre heraus; Mercur, mit einem 
ungeheuren phallus ausgestattet, beleuchtet 
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die groteske, durch die cölorirung noch be- 
sonders ins grelle gehobene scene. Und um 
als pendant dazu eine mittelalterliche parodie 
des göttlichen zu haben, so betrachte man sich 
in der vorhalle des domes zu Magdeburg das 
dicke, alte, scheussliche weib auf einem bocke 
reitend — es ist frau Venus; oder man ver- 
gegenwärtige sich Rembrandt's Ganymed, 
dessen thränen zwiefältig üiessen. Die aus- 
Schweifung ist hier eben nicht nur nicht von 
übel^ sondern nothwendig, in der sache be- 
gründet. 

Wenn Blumauer's buch nun nach seinem 
erscheinen so heftige angriffe erfuhr wie den 
Schüler'schen — ich hätte auch als freund des 
beleidigten Virgil noch Uz danebeti erwähnen 
können — , so riefen dieselben, bei dem oben 
gedachten grossen anklang, den es fand, auch 
wiederum vertheidigungen des angegriffenen 
hervor. Oettinger erwähnt in seiner aBiblio- 
graphie biogrctphique universelie» (1854) einer 
mCuriositi literaire en vers burlesquesT»^ welche 
den titel führt: oBlumauer im Olymp oder 
Virgiiius contra Blumauer puncto Ic^efactac 
Amääis» (Leipzig 1792, und Graz 1796). Ich 
tiieile den inhalt des mir zugänglich geworde- 
nen seltenen werkchens mit, welches im vers- 
mass der Blumauer'schen Aeneide geschrieben 
ist: In der götterversammlung will Zeus auf 
herrn Blumauer zwei flammende donnerkeile 
schleudern. Doch Venus liess ihr söhnchen 
schnell einige der thränen des Rembrandt'- 
schen Ganymed auf die heissen keile weiner 
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und ihr feuer erlischt. Der casuist Sanchez 
trägt nun die beschwerden seines dienten 
Virgil in lateinischen knittelversen vor. Mo- 
mus aber, der mandatar Blumauer's, plaidirt 
dagegen und verliest als beweisstück einige 
stellen aus der travestirten Aeneide. Die göt- 
ter wollen sich todtlachen, und Zeus fordert 
Blumauer auf, andere dichter ebenso «schna* 
kisch» wie den Maro zu parodiren. Am Schlüsse 
kommen einige Strophen von Blumauer selbst^ 
worin er sich für die vorstehende vertheidigung 
bedankt 

Er travestirte übrigens trotz der aufforde- 
rung des Zeus keine andern dichter mehr, er 
brachte nicht einmal die Aeneide zu ende. 
Er mochte wol das gefühl haben, das es itwita 
Minerva gewesen sein würde. In den letzten 
Jahren seines lebens wird ihn ausserdem das 
augenleiden, dessen die spärlichen biographi- 
schen notizen über ihn erwähnung thun, sowie 
die 1793 erfolgte Übernahme der Gräffer'schen 
buchhandlung, an der er vorher blos einen 
antheil hatte, von weitern literarischen pro- 
ductionen abgehalten haben. Wir haben an 
den vorhandenen neun büchem der Aeneide 
in der that völlig genug, wie schon die recht 
verständige gleichzeitige recension in der «All- 
gemeinen Literaturzeitung» (1788, 1, p. 698 i%,) 
hervorhebt. Ein mehr wäre vielleicht unerträg- 
lich geworden, und ein überbieten des geliefer- 
ten war nicht möglich. 

Leider aber ward Deutschland die geister 
nicht los, die er gerufen. 
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Wer die wie pilze aus der deutschen erde 
schiessenden nachahmungen Blumauer's ihren 
titeln nach kennen lernen will, sei auf Flögel's 
«Geschichte des Grotesk-Komischen, neu be- 
(Ärbeitet und erweitert von Dr. Friedrich W. 
Ebeling» (Leipzig 1862) verwiesen. Nicht er- 
wähnt wird hier der Strassburger Schaller, 
dessen im ton und versmass Blumauer's ge- 
schriebene «Stutziade oder der Peirükenkrieg» 
(1802) Wolfgang Menzel als «sehr schalk- 
hafte und geistreiche dichtung» charakterisirt. 
(«Deutsche Dichtung von der ältesten bis auf 
die neueste Zeit,» Stuttgart 1858, vol. IH 170. 
— ^in wegen seines reichthums an stofF un- 
schätzbares und von einem tiefen sinn für das 
wahrhaft poetische und namentlich von einer 
echtHerder'schen empfindung für die nationale 
poesie erfülltes werk, das leider, vielleicht wegen 
einzelner einseitiger urtheile über moderne 
literatur, bei weitem nicht nach gebühr gewür- 
digt ist.) 

Auf eine nachwirkung in Frankreich scheint 
der « Virgile en France ou ta nouvelle Eneide» 
von Le Plat du Temple (4 vol. Oflfenbach und 
Darmstadt 18 10 — 12) schliessen zu lassen. 
Ins russische wurde Blumauer's Aeneide von 
Ossipof (St Petersburg 1791 — 93) übersetzt. 

Blumauer genoss seinen rühm nur ein jahr^ 
zehnt lang, er starb am 16. märz 1798, an der 
lungensucht. 

Was wir von seiner äusseren erscheinung 
und seinem privatleben wissen, reducirt sich 
auf eine notiz in dem buche : «Roccocobilder. 

Dr. Grisebach. Literaturgeschichte 14 
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Nach Aufzeichnungen meines Grossvaters von 
Alfred Meissner» (Gumbinnen 1S71). Der 
grossvater, Professor in Prag und Verfasser jetzt 
vergessener romane, wegen einer andienz bei 
Joseph II. nach Wien gekommen , machte in 
dem literarischen kaffeehaus jener zeit, «Beim 
Kramer» genannt ^ einer spehinke im schloss- 
gässchen, die bekanntschafi Blumauers, wel- 
cher mit Älxinger der hier allabendlich tagen- 
den tafeirunde präsidirte. Der Verfasser der 
Aeneide wird also geschildert: «lang, hager» 
(«sehr gelb», wie ich aus £rsd/ imd Gmber's 
encyklopädie hinzusetze)» «mit dnem fiuiai- 
sehen zug um den mund, im punkte der toi&ette 
ziemlich verwahrlost, stellte er sich als den halb 
cynischen geist dar, den wir aus seinen versen 
kennen. Er hatte die sache }oseph's wie seine 
persönliche in sich aufgenommen und ver- 
folgte die feinde dieser sache mit erbitterung. 
£r war durch seine witzworte und impromp- 
tus damals vielleicht der populärste mann 
Wiens.» 

Ein porträt Blumauers's steht vor deoct 
37. Bande der «Allgemeinen deutschen Biblio- 
thek.» 

Die erste ausgäbe der Aeneide wurde von 
Chodowiecki mit titelvignetten versehen. Dieser 
zierliche modeiUustrateur der damaligen zeit 
gab dann auch noch 12 kupfer dazu im 
«Lauenburger Kalender färi79o,» und weitere 
6 im Jahrgang 1793. Hosemann, der Raspe- 
Bürger's «Münchhausen» so hübsch illustrirte, 
machte auch bilder zu Blumauer, die sich- aber 
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nicht entfernt mit Hasenclever's bildem zur 
«Jobsiade» vergleichen lassen, welches auch 
bis heute leben gebliebene werk, eine ganz 
lustige Satire auf kleinbürgerliche und die da- 
maligen universitätszustände, mit der Aeneide 
im selben jähre geboren wurde. 

In einzdausgaben und in den gesaramt- 
ausgaben der Blumauer'schen werke ist die 
«Aeneis» bis auf den heutigen tag immer wieder 
und wieder erschienen. Die erste gesammt- 
ausgabe in 8 bänden gab K. L. M. Müller 
heraus, Leipzig, 1801 — 1803; eine andere 
Kistenfeger, München 1827 (4 bde.); sodann 
erschien eine zu Königsberg 1827 und 1832, 
die neueste 1863 in Stuttgart, Rieger'sche Ver- 
lagsbuchhandlung. 

F. A. Brockhaus veranstaltete einen ab- 
druck der ersten ausgäbe der «Aeneis» (Leipzig 
1872), den ich auf den wünsch jener verlags- 
handlung revidirt habe. Als ein charakteris- 
tisches zeichen der zeit verdient angeführt zu 
werden, dass diese neue ausgäbe von der ultra- 
montanen presse, und speciell von der in Wien 
erscheinenden Literaturzeitung für das katholi- 
sche Deutschland auf das heftigste angegriffen 
und die buchhandlung für ihr unternehmen 
mit den pöbelhaftesten, jener im eminenten 
sinne unsittlichen partei freilich sehr geläufigen 
schimpfworten ausgezeichnet worden ist 

Ich bin zwar auch nicht der meinung, dass 
Blumauers Aeneis diese zahlreichen neuen aus- 
gaben verdient r allein der besonnene literar- 
historiker darf weder aus rücksicht auf die be- 

14* 
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drohten Interessen einer mit einem fuss im 
grabe stehenden religiösen Institution, noch 
einer einseitigen aesthetik zu liebe die existenz- 
berechtigung dieses werkes wie seiner ganzen 
gattung einfach zu negiren sich unterfangen« 
Blumauers Aeneis war einerseits eine wolver- 
diente satire gegen Rom, andrerseits ein sehr 
berechtigter protest gegen den von Goethe und 
Schiller wieder eingefiihrten falschen classicis- 
mus, eine renaissance der renaissance, von dem 
unhistorischen gesichtspunkt ausgegangen, dass 
die kunst der Griechen für uns etwas anderes 
sei als blosses bildungselement, ein noth- 
wendiges, aber unwiederbringlich vergangenes 
moment der geschichtlichen entwicklung, nim- 
mermehr aber ewige norm für die moderne 
deutsche kunst. Herder hatte schon, wie 
wir gesehen , das himmelweitverschiedene des 
griechischen und nordischen dramas gezeigt, 
aber wer dies nichthatte von ihm lernen wollen, 
war eben sein früherer schüler Goethe und so- 
dann Friedrich Schiller. 

Da nun auch gegenwärtig die parodistische 
oper durch ein talent wie das des kölner Jakob 
OfTenbach und seiner nachfolger in Deutsch- 
land die zweiten bühnen fast ausschliesslich 
beherrscht, so nehmen wir wol mit recht an, 
dass die parodistische literatur zu einer voll- 
ständigen Signatur des abgelaufenen Jahrhun- 
derts der dichtung ganz wesentlich gehört. 
Besässen wir bereits ein nationales drama^ so 
würden wir vermuthlich keine parodien be- 
sitzen. Das musikalische drama Richard 
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• 

Wagner's, so hoch es als einzige, wirklich 
lebendige kunst zu stellen ist, vermag allein 
die moderne bühne und das dramatische be- 
dürfniss des publikums nicht auszufüllen. Und 
so steht neben dem erhabenen deutschen 
dichterkomponisten der burleske Jude, neben 
der aklassischen dichtung» Goethes und Schillers 
der cynische Jesuit — *llpafekrjg xat irt%yjKo$, 
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CLEMENS BRENTANO. 

as auszeichnende und das verdienst 
der auf Goethe gefolgten und mit ihm 
gleichzeitigen romantik erkenne ich 
wesentlich in dem bestreben, die 
deutsche literatur mit sich selbst sowohl (den 
vergessenen schätzen des mittelalters), als mit 
den höchsten hervorbringungen der fremden, 
literatur und zwar durch poetische Über- 
setzung bekannt zu machen. Die idee ist durch- 
aus eine Herdersche, der sie auch schon 
in seinen Volksliedern (welche hauptsächlich 
lieder fremder nationen enthalten) und zu- 
letzt noch im «Cid» verwirklichte. Goethe er- 
fand das wort «Weltliteratur» dazu und so gab 
uns A. W. Schlegel den Shakespeare, sowie 
spanische dramen, indische epen und gedichte, 
Gries den Calderon und Ariost, Tieck den 
Don Quixote, Goethe den Hafis (ihn nach von 
Hammers Übersetzung umdichtend), Rückert 
stücke aus Dschelaleddin Rumi,den arabischen 
Hariri, das lied von Sawitri, vom könig Nal, 
die Gita-Gowinda, u. a. m., Freiherr v. Schack 
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den Firdusi, 1846 endlich Georg Friedrich 
Daumer einen, den ersten Goethe*schen ver- 
such oft weit übertreffenden «Haus,» das 
schönste poetische werk der ganzen gattung, 
das desshalb auch in Deutsclüand völlig un- 
beachtet blieb, während ein matter theeauf- 
guss des wahren Haus, die lieder des Mirza- 
Schaffy, ein halbes hundert auflagen erlebte. 
Rückert spricht sich über diese weltliteratur- 
thätigkeit einmal sehr richtig aus: 

l^at ültt i9ttt !2Sinnin8 ^an^ 
^ie MtnttfiWt fic9 bttftäntise/ 
^osu Btitt it^tt Itttorelt^ntans 
9eit ic9 berlitutfci^ent» QänDgt. 

Hiemit sollte es aber auch genug sein und 
weder eine flache nachahmung jenes vielfäl- 
tigen fremden die nationale dichtung unter- 
drücken, noch die durch die vorzüglichkeit der 
Übersetzung äusserlich ganz deutsch geworde- 
nen dnimen ausschliesslich unsre bübne be- 
herrschen. 

Jene Übersetzungsliteratur der romantik, 
mit welcher A. W. Schlegels literargeschicht- 
liche, später gedruckte Vorlesungen, sowie 
Friedrich Schlegels «Geschichte der alten und 
neuen Literatur» hand in band gingen, beweist 
uns übrigens nur die reproduktive , nicht die 
produktive kraft jener dichterschule. Ihre 
eigenen Schöpfungen, und grade die vielver- 
sprechendsten, sind nur fragmente, wie die 
«Lucinde» und «Heinrich von Ofterdingen,» 
Arnims so schön beginnende «Dolores» und 
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seine «Kronenwächter,» u. a«; theils begreift 
man nicht wie die damaligen Zeitgenossen an 
so seltsamen machwerken geschmack finden 
konnten, wie z. b. Tiecks dramen sind, und 
selbst der rühm seiner novellen erscheint heute 
fast unverständlich. 

Auch Goethes «Wilhelm Meister», der 
eigentliche ausgangspunkt der produktiven 
romantik^ die im roman die wahre moderne 
kunstgattung erkannte, auch der «Meister» blieb 
fragment; während die vortreffliche künstleri- 
sche idee, die den tiefethischen «Wahlverwandt- 
schaften» zu gründe liegt, umgekehrt in der 
breite der behandlung erstickt wird. Goethe 
bewies die inferiorität des deutschen romans 
am besten dadurch, dass er selbst zum Über- 
setzer wurde, novellen aus den C Nottvelles 
NauvellesyxxA andern französischen romanciers, 
den memoirenroman des Benvenuto Cellini, so- 
wieisogar noch Diderots Rameau ins deutsche 
übertrug; und mit bewundernswürdiger objec- 
tivität einräumte, dass wir dem grossen Walter 
Scott nichts an die seite zu setzen hätten*"). 
Er wusste auch Balzac noch zu würdigen, von 
dem er 183 1 an Riemer sagte: «Ich las la Peau 
de Chagrin weiter. Es ist ein vortreffliches 
werk neuester art.» George Sand und Dickens 
erlebte er nicht mehr. 

Wollte man hier etwa Immermanns Ober- 
hof als meisterwerk der nachgoetheschen no- 



*) Auch Scheffels Eckehart nicht, wie ich hin- 
zuzusetzen mir erlaube. 



DIE ROMANTIK 21/ 

vellistik anführen, so erwidere ich, dass die 
Romans champetres von George Sand nicht nur 
hoch über Immermann stehen, sondern ihr 
auch die priorität gebührt. Die Valentine 
von 1832. eröffnet die reihe, jener unüber- 
troffenen meisterwerke,, von denen ich nur 
Jeanne, Mare au diable, Andr6, Petite Fadette 
nennen will. Im 14. kapitel der Jeanne sagt der 
dichter über die ganze gattung : « Une veritable 
Organisation rustique, . . types aämirables etmys- 
terieux qui sembient faits pour un äge d^or qui 
tieodstepas .•• la poisie les a toujours difigures 
en voulant les idealiser ou les traduire, oub- 
liant que leur essence et leur originalite consistent 
ä nepouvoir itre que devinis.y^ 

Ueberdiess hat Immermann dadurch, dass 
er Lisbeth zur tochter des baron Münchhausen, 
dieser greulichen karrikatur, macht, seine 
sonst lobenswerthes enthaltende, leider in den 
ungeniessbarsten literaturroman*) eingefloch- 
tene idylle um allen künstlerischen werth ge- 
bracht. 

Was aber die nachgoethesche und nach- 
romantische Salonnovelle anlangt, so wage ich 
nicht zu behaupten, dass Paul Heyse auch nur 
eine novelle geschrieben, die den vergleich mit 
Alfred de Müssets «Emmeline» oder «Le üls de 
Titien» aushielte, ja nur mit einer novelle wie 
«Diane de Lys» vom jüngeren Dumas. 

*") Literaturroman im (schlechten) sinne wie des 
grafen Platen literaturkomödien, die mit Aristophanes 
zu vergleichen manche literarhistoriker sich nicht ent- 
blödet haben. 
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Als derjenige romantiker nun , welcher als 
tjrpisch für alle gelten darf, und der zugleich 
eine -wirklich producirende dichterkraft war, 
von dem einzelne werke noch heute dauern, 
ist mir immer C 1 e m e n s B r e n t a n o erschienen. 
Er ist zudem auch der einzige, an den die 
weitere entwicklung der deutsdien literatur 
unmittelbar angeknüpft hat, und verdient da- 
her eine eingehendere betrachtung. 



InTremezzo amComersee steht das Stamm- 
haus der familie Brentano. Von dort wanderte 
Feter Anton Brentano in die freie reichsstadt 
Frankfurt am Main, gründete hier ein grosses 
handelshaus und verheirathete sich 1774 mit 
einer tochter von Sophie von La Roche, der 
romanschreiberin mid freundin Wielands. 

Im hause der grosseltem zu Thal-£hrenbreit- 
stein am Rhein wurde am 8. september 1778 
das kind geboren, welches in der taufe von 
seinem pathen, dem kurfürsten von Trier, den 
namen Clemens empfing — Clemens Brentano. 

Die schriftstellerei und die kirche sassen 
symbolisch an der wiege des knaben. 

In den terzinen, welche den eingang zu 
einer der wundersamsten seiner späteren dich- 
tungen, den «Romanzen vom Rosenkranz,» 
bilden sollten, finden wir bedeutsame z\lge 
seiner kindheit festgehalten: 

)^ie! taat it% Uran«/ «am toenia «n ^^^ Snnnt • • * 
'^it Müttttfifitut toar mit ftü^Mnummmt^ 
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9^ lottiite oft iitn %%tn% sicit etSxidtttn^ 

9«! ttiit# ffU ItkiHt in 4hatminm itmtttu, 

Hob %tinti ift mit fo iit^ l^ets utHunutn 
%li bon ^t# fitfitn Slefn^ Cc^mettn XtiHttt« 

Bald Erfand der poetische knabe audijselbst 
marchen, sodass Sophie La Roche oft die 
selbe frage an ihren enkel richtete, die der car- 
dinal von Este an Ariosto that, (Siehe Zu- 
eignung zum Gockelmärchen.) 

Sein erster vers war seltsamerweise die pa- 
rodie des katholischen tischgebetes: 

Mtnnm IJKtr 9i^ tH iut£et <0a& 
Ititb itunt ismi tat iettittrtt $<CtI 

statt dessen Clemens sagte : 

$Qtt meinet MatfP* iit ö ^oltiet» ^uaCt* 

Es war die anmeldung des humorsbei einem 
seiner auserwähltesten ritter. 

XJebrigenswar die Jugendzeit im hause einer 
tante zu Koblenz keine freudenreiche : 

i^ettettnet feftte Dettt ift ^^n tttn JIdeiitttt 
Sbi ttxtnwtt iinb numüttttüt^tt Zatlt, 
i^eitH IcB det Ztit, CeS it% ücQ nur Htttieiitt« 

l^ie Ca0e in \iti XeQen^ %lümtnt[üt%t, 
Wit SIeine (hätten ^t»itt^tn fteilen «Ü^auetn/ 
^ie nie ein JSonnenttra^t 9dt BeimseCncBt; 

9(9 fiiBUe etenb mied unb tief HetlMiCt« 
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An einer andern stelle der selben terzinen 
beschreibt er sehr innig und zart seine firmung. 

Noch vor Vollendung seiner gymnasial- 
studien musste er in das elterliche haus zu 
Frankfurt, den «goldenen Kopf» in der sand- 
gasse, zurückkehren, um hier nach dem willen 
des Vaters die handlung zu erlernen. 

Die Zueignung zum gockel erzählt uns, mit 
welcher poesie er die prosaischen räume der 
Speicher und vorrathskammern zu umkleiden 
suchte; und wie Goethes mutter ihn mit 
den reichskleinodien der phantasie belehnte; 
während der doch selbst literarische buchhalter 
des hauses , herr Schwab , seinen zögling um- 
sonst an die kaufmännischen pflichten erinnerte. 

Nach einigen kämpfen zwischen dem an- 
geborenen und dem aufgezwungenen beruf 
bezog Clemens im jähre 1797 die Universität 
Jena. Im selben jähre war sein vater gestorben, 
die mutter schon drei jähr vorher. 

In Jena verkehrte er besonders mit Tieck, 
Achim V. Arnim, A. W. und Friedr. Schlegel. 

1800 erschien sein erstes werk «Godwi. 
Ein verwilderter Roman,» unter dem Pseudo- 
nym Maria, nach der vorrede «vollendet zu 
anfang des Jahres 1799.» Goethes Wilhelm 
Meister, Heinses Ardinghello und Schlegels 
Lucihde hatten bei dem buche gevatter ge- 
standen. Aber auch frei angeeignete Volks- 
weisen klangen darin hin und wieder. Hier 
singt die Lorelei zuerst ihr berückendes lied : 

Zu %ac^wat^ am I^Beine 
Wü^nt eine ^atiBetin» 
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Hier begegnen wir jener Strophe einest 
katholischen kirchenliedes: 

Wai ient noc]^ utün untt ftiCtg itattt^t, , 
Wixtt motten CcBott Sitttnedgemäp: 
(Pie Mtn ^attitttn, 
^ie Zittttn Ht Wititn; 

l^it tüthitc^tn %tnhtm 
mtt t^m, ttUntf ^lümtitinl 

die ihm am abend des lebens zu jenem wunder- 
barschönen erntelied wurde : Es ist ein Schnitter^ 
der heisst tod. 

Aus seinem Studium des Shakespeare, dessen 
stücke er in Schlegels Übersetzung gern vorlas, 
ging 1801 das lustspiel «Ponce de Leon» her- 
vor, das indessen erst 1804 (Göttingen bei 
Dieterich, XVI und 280 Seiten) erschien. 

Die Sammlung alter Volkslieder und mär- 
chen, überhaupt aller älteren literaturdenk- 
mäler wurde von nun an sein hauptinteresse 
und regte seine eigne Produktion kongenial an. 
Ein ächter romantiker, mit schwarzen locken, 
dunklen äugen und südlichem teint, hochge- 
wachsen, sang er seine lieder*) mit einer rei- 
chen tiefen stimme selbst und begleitete sie 
auf seiner alten viersaitigen guitarre, welche 
er für die erste hielt, die in Deutschland gebaut 
worden. So erschien er bald am Rhein, bald 



*) Das bekannteste, noch heute gesungene ist: 
«Nach Sevilla, nach Sevilla.» 
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in Dresden, bald auf dem landgut seines Schwa- 
gers Savigny, Träges bei Hanau, dann wieder 
in Wien oder in Böhmen auf dem Brentano*- 
schen familienschlosse Bukowan; überall hin 
die poesie mit sich tragend. 

In Düsseldorf schrieb er 1802 für eine 
dortige schauspieldirektion ein Singspiel «Die 
lustigen Musikanten,» welches E. T. A. Hoff- 
mann komponirte. Ein lied von Godwi liegt 
zu gründe: 

Ihttr Wr lltipett !^annnt ttmtt&tn, 
^olHett toeSn Hie %ünt ttieber^ 
Mittt, ttmtl %d« rni^ fcrnft^eit! 

Auf einer dieser fahrten war es, wo ihn 
Vamhagen in Prag traf und trotz seiner offen- 
baren antipathie gegen Brentano bekennen 
muss: «Ich war ganz bezaubert von seiner 
geistreichen laune, seinen überraschenden, oft 
das tiefste aufschliessenden, immer feuerwerk- 
artigen bemerkungen.» (Denkwürdigkeiten 3. 
verm. aufl. HI, 211.) 

Friedrich Tieck machte um diese zeit seine 
marmorbüste und die geliebte frau, damals 
noch die gattin eines andern , schrieb darauf 
folgendes sonett: 

WtXt^ tütti V5irh ecfcBttf bec MnCtttt ^ittt 
)^Qtt teetcBem mUben l^immeT^Cttic^ ttitüutt^ 
«^eunt Reine Sfntej^eift feittett Jl^aittett mit/ 
^a biete BoTbe Xippe ebiit Ccgtoeitet) 



CLBMENS BRENTANO 223 

%tWtitttmi$. auf bie i^tiime ttittietfttiset, 
Um ttitf nuc ttott t»tr tt^üntn XocRett S^iec 
<lE^tC(dmticBet^ nnj^ Stiii XotSettilriDts^ Qc9 Beuget. 

OEiu Siegtet iCt e#» «Seine Xippen ptangtn, 
l^ün XieB umlveQt; mit tounHetCetgem XeBen, 
^ie $ltu0en gaB igm ftuneni» bie tftamanse; 

Hub ((BalR^aft bioBnt tttt JScBets auf teiueu Wemutn; 
^ett <)damen mitH tiec IftuBm iBm einftett# geBeU; 
l^$ii "^dtmt i9m fcBmucBenb mit bem XorBeefteanse» 

Es war die gattin des jenaer professors 
Mereau, Sophie Schubert, die sich eiuflich von 
ihrem manne scheiden Hess, um im jähre 1803 
das weib von Clemens Brentano zu werden. 
Das glückliche paar lebte anfangs in Marburg, 
dann in Heidelberg, wo sie aber schon 1806, 
den 31. october, fünf und dreissig jähr alt im 
Wochenbette starb. 

Im ersten jähre seiner ehe schrieb Brentano, 
der damals die Limburger Chronik kennen 
lernte, eins seiner reinsten schönsten werke, 
ein Seitenstück zu Novalis Heinrich von Ofter- 
dingen, die leider auch unvollendet gebliebene 
«Chronik eines fahrenden Schülers» (gedruckt 
erst 181 8 in Försters Sängerfahrt). An dies 
werk erinnerte er sich noch am lebensende, 
in der Zueignung zum Gockel, mit freude, die 
«Blätter aus dem Tagebuch der Ahnfrau» 
für Skizzen aus dem umfang jener chronik er- 
klärend. — Die langen schmerzen der trennung, 
die mit seinem verhältniss zu Sophie verknüpft 
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gewesen waren, Hess er hier in dem liede der 
schönen Laurenburger Eis rührend nachklingen : 

€i Umu bot Itinutn Slaitett 
Wnl aucB bie «iSatStisdlT; 
9a# mar tool tufttr St^siti, 
^d biit snCammen Inarnt. 

9cB nn0' ttnt) fiann nicBt bieinen 

Ititb fpinne Co anetn 

T^ett ifaben RTat unb ttin, 

jSo Ian0 bet «Aftonb MtU tcSeinen. 

9a Inic snfammcn toacen^ 
9a fang bte «iSacBtigan/ 
«Idutt mahnet micj^ ilc JScBftH^ 
'Bat tu bon mit gefafirtn« 

So oft bet J^onb mag it^tintn 
a5ebtnft ic9 btin antitt^ 
Mtin l^ets ift »Tat unb tein — 
<l5ott ivoITe nn$ bettinen. 

Stit bu bon mit gtfa$ten 
JSiitgt ftet$ die «^ac^tigalT; 
9c9 benft Sei iBttm St^aU 
]|^ie biit sufammen biaten* 

((5ott bione uni beteineii/ 
l^iet fpinn ic9 fo aHeitt/ 
9et «Xl^onb fcgeitit Slat nub tcitt/ 
S(c9 fing' unb rnttt^te bieintn! 

Im todesjahr seiner frau gab er mit Arnim, 
der inzwischen auch sein schwager geworden 
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war, «Des Knaben Wunderhorn» heraus, worin 
^ jene jahrelangen liedersammlungen niederge- 

^ legt wurden. Goethe, «unser aller meister,» 

wie ihn Brentano in einem briefe von 1806 
nennt, hiess das buch als ein nationalwerk in 
der jenaischen literaturzeitung bewundernd will- 
kommen; J.Görres widmete im folgenden jähre 
seine «Deutschen Volksbücher» an Clemens 
Brentano, dessen bibliothek das hauptmaterial 
geliefert. — 

Was Herder schon im jähre 1767 ersehnt, 
eine Sammlung der alten deutschen «National- 
lieder,» die den balladen der Britten, den 
Chansons der troubadoure, den romanzen der 
Spanier an die seite treten könnte: das wurde 
so erst vierzig jähre später wirklich geleistet 

Herder's «Gesänge der Völker,» die er in 
dem selben jähre ans licht treten liess, in dem 
Clemens Brentano geboren wurde, hatten kaum 
zwanzig deutsche Volkslieder enthalten, alles 
übrige war nur Übersetzung aus der dichtung 
anderer nationen gewesen! 

Da kam 1806 der erste band von «Des 
Knaben Wunderhorn,» welcher nicht weniger 
als 210 nur deutsche Volkslieder brachte! 

1808 folgten dann noch zwei eben so starke 
bände. 

Von den beiden herausgebern hatte Clemens 
Brentano den meisten poetischen , Arnim den 
meisten literarischen antheil daran, wie er denn 
auch allein die angehängte abhandlung Über die 
Volkslieder schrieb. Auch bei der Einsiedler- 
zeitung, die Arnim undBrentano in jenen jähren 

Dr. Grisebach, Literaturgeschichte le 
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mit Görres und den brüdem Grimm zusammen 
herausgaben, besorgte Arnim das seinem 
freunde lästige geschäft des herausgebens. Als 
sie die bald eingegangene zeitung dann in 
einem quartbande als «Trösteinsaii^eit Alte 
und neue sagen und Wahrsagungen» geschieh- 
ten und gedichte» (Heidelberg, bei Mohr& 
Zimmer 1808) erscheinen Hessen, nannte sich 
nur Arnim als herausgeber und schrieb die 
literarische einleitung «an das geehrte publi- 
kum» dazu. Gerade aus den beiderseitigen 
beiträgenzu dieser Zeitschrift ist nun zu ers^n, 
wie weit der um drei jähre jüngere Arnim (ge- 
baren zu Berlin den 26. Januar 1781) als ly- 
rischer dichter hinter seinem freunde zurück- 
stand. Brentano hat nur wenige gedtchte bei- 
gesteuert, aber in allen steckt edhie poesie, 
Arnim hat sehr viele und sehr lange poeme 
hier abdrucken lassen, aber wenig oder nichts 
ist von wirklich poetischem werthe. Arnims 
wahre bedeutung tritt erst in seinen spätem, 
an tiefsinnigen ideen reichen novellen und ro- 
manen hervor. 

Was daher im Wunderhorn eigene poetische 
zuthat der herausgeber ist, davon musa das 
schönste und gelungenste sicherlich Clemens 
Brentano zugeschrieben werden. Er hatte auch 
damals die reichste Sammlung an material. — 
Dass Arnim auf Brentanos zimmer in Heidel- 
berg am Wunderhorn arbeitete, darf auch als 
charakteristisch angeführt werden. 

Was den titel des buches anlangt, so wurde 
derselbe in der ersten ausgäbe nicht nur durch 
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das einleitungsgedicht erläutert, sondern es 
reitet auf dem in kupfer gestochenen titelblatt 
ein knabe, d. h. ein blühender Jüngling in alt- 
deutscher tracht auf einem weissen rosse, in 
der erhobenen rechten ein perlengeschmücktes 
hörn schwingend. Darüber steht «Des Knaben 
Wundcrhom,» darunter: 

Alte deutsche Lieder 

L. Achim v. Arnim * Clemens Brentano. 

Heidelberg, bey Mohr u. Zimmer. 

Frankfurt bey J. E. C. Mohr 
1806. 

Dann folgt ein gewöhnlicher titel: 
Des Knaben Wunderhorn. 

Alte deutsche Lieder. 

Gesammelt von 
L: A. V. Arnim und Clemens Brentano. 

Erster Band. 

Heidelberg bey Mohr und Zimmer 1806. 

Nach der widmung an Goethe eröffnete 
dann das buch (p. 13) mit dem eiftleitungs- 
gedicht, woraiuf p. 15 «Des Sultans Töchter- 
lein» und der «Meist«- der Blumen» folgt. Das 
letzte gedieht ist «Des Schneiders Feyerabend.» 
Von seife 425 bis 464 des bandes bildet die 
Amim'sehe abhandhing den schluss. 

15* 
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Der gestochene titel des zweiten bandes 
lautet : 

Wunderhorn. Alte deutsche Lieder. 

A. V. Arnim. C. Brentano. 

n. 

Heidelberg, bey Mohr und Zimmer 1808. 

Ein äusserst wunderliches kolossales hörn, 
auf dessen einer seite «drink aus», auf der 
andern «^? materDei» zu lesen, nimmt fast die 
ganze seite ein. Im hintergrunde ragt die Stadt 
Marburg (?), wo Brentano längere zeit gelebt. 
Es folgt ein gewöhnlicher titel, mit «des Knaben 
Wunderhorn» und dann die Zueignung, «Lasset 
uns mayen und kränze bereiten.» Dieser band 
hat 448 Seiten und schliesst mit «Ygels Art.» 

Gleichzeitig mit dem zweiten erschien der 
dritte band. Auf dem gestochenen titel spielt 
ein mann in mittelalterlicher tracht dieguitarre, 
ein mädchen die harfe, zwischen beiden sitzt 
ein papagei auf einer Stange. Die titelworte 
sind die selben wie auf dem zweiten bände, 
ebenso ist der folgende gewöhnliche titel iden- 
tisch. Dieser band hebt mit den «Liebesklagen 
des Mädchens» an und schliesst p. 233 mit 
«Hans Sachsens Tod.» Dann folgt auf ein 
besonderes Schmutzblatt «Schluss» ein blatt, auf 
welchem steht: «Sr. Excellenz dem herrn ge- 
heimrath v. Goethe und allen förderem dieser 
Sammlung unsern dank zum schluss. 
L. Achim v. Arnim. Clemens Brentano.» 
Mit ganz neu anhebender paginirung kommen 
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dann die Kinderlieder; zuerst ein wundersam 
symbolisches bild dem titel gegenüber, die ge- 
burtdesheilands darstellend, wozu zweiknaben 
döte blasen, und alle thiere des waldes heran- 
kommen. Auf dem titel selbst hebt ein knabe 
eine grosse brezel auf einer Stange in die höhe. 
Darüber steht «Kinderlieder», die buchstaben 
von zerbrochenen brezeln gebildet. Links von 
dem knaben steht das lied «Wacht auf, ihr 
schönen Vögelein», rechts «Wacht auf, ihr 
kleinen Schülerlein.» Zu seinen füssen: «An- 
hang zum Wunderhorn. Heidelberg, Mohr 
und Zimmer 1808.» Es sind 103 selten. 

Ueber die Wirkung des buches hat Arnim 
in der nachschrift zur zweiten ausgäbe (18 19) 
berichtet — Er hat dort auch die schönen 
Worte Goethes im auszuge mitgetheilt. 

Was ein anderer grosser Zeitgenosse der 
romantiker über das Wunderhorn geschrieben, 
war Arnim wohl nicht bekannt geworden: 
Arthur Schopenhauer leitete die theorie der 
lyrischen poesie in seinem 18 19 erscheinenden 
hauptwerk «die Welt als Wille und Vorstellung» 
wesenüich aus der «trefflichen Sammlung im 
Wunderhorn» ab. Die stelle (p. 293 — 296 der 
dritten aufläge, 1859) ist zu lang zum hersetzen, 
aber sie ist ausser dem über die tragödie und 
das genie gesagten das schönste und lesens- 
wertheste in jenem ganzen abschnitt des buches. 

Wenn Kobersteins «Geschichte der deut- 
schen Nationalliteratur» (I, 326 der 5« aufl. ed. 
Karl Bartsch) Uhlands Alte hoch- und nieder- 
deutsche Volkslieder {1844) »den reichsten 
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und zugleich zuverlässigsten schätz» nennt, 
so darf man doch keineswegs glauben, dass 
Uhland etwa im stärksten gegensatz zu Arnim 
und Brentano seine Urkunden mit iMplomati- 
scher genauigkeit abgedruckt hätte. Uhland 
spricht sich selbst hierüber im anhang seines 
buches aus. Nachdem er eine qoelknnach- 
Weisung und aufzählung der vorhandenen Volks- 
lieder gegeben, fährt er fort: die grosse He- 
dersumme, die sich aus obiger Zahlenangabe 
herausstellen würde, schwindet sehr zusaxnmen, 
nicht blos weil viele lieder vielfach wieder- 
kehren, sondern mehr noch durch abrechnung 
der künstlicheren gattungen. Die übrig blei- 
benden volksmässigen stücke waren wieder 
nicht ohne abzug zulässig, wed^ zuchtlose, 
noch leblose wurden hervorgesucht. So gab er 
von den 262 nummern des Frankfurter lieder- 
buchs (1584) nur 64! Von seiner texteskritik 
bemerkt er, sie sei mit grosser Zurückhal- 
tung geübt worden. «Sie besteht zumeist in 
weglassungen« Wenn mitunter auch m üs s i g e 
oder unanständige stellen weggeblie- 
ben sind, ohne dass deren unechtheit 
behauptet werden kann, so wird dies 
keinen besondern tadel erfahren.» 

Wir haben folglich bei Uhland so wenig 
ganz genaue texte wie im Wunderhom. Auch 
Uhland stellte aus acht bis zehnfach vorhan- 
denen texten einen her. Und was die ^rach- 
behandlung anlangt, so urtheüte Emil Weller 
(Annalen der poetischen nationalliteratur der 
Deutschen im XVI. und XVII. Jahrhundert. 



CLEMENS BRENTANO 23 1 

Freiburg 1864. ü, p. 1 11.) «Zu denen, welche 
bei abdrücken willkürlich die alte spräche ver- 
änderten ^ ohne sie zu modemisiren, gehört 
ausser Schade noch Uhland.» Weller beklagt 
auch p. 28, dass Uhland das liederbuch des 
Apiarius, das so viel treffliches und volksthüm« 
liches bringe, mit Verachtung angesehen habe. 

Wollte man daher die texte in «des Knaben 
Wunderhorn» kritisch herstellen, so könnte 
dies nur durch eine von grund aus neue ver- 
gleichung mit den quellen selbst geschehen. 
Mit einer blossen Verbesserung nach Uhland, 
wie eine solche der herausgeber der ausgäbe 
von 1846 vorgenommen, ist es nicht gethan. 
Ein buch aber, das wie das Wunderhorn von 
zwei wahren dichtem hervorgebracht und dann 
eine völlige revolution in der deutschen dich- 
tung bewirkt hat, das ist nationaleigenthum 
geworden und verdient in jedem fall seine un- 
veränderte konservirung. 

Während sich Brentano gerade um das jähr 
1 8 1 8, wie wir weiteruntensehen werden, von der 
Uteratur ganz zurückzog, sammelte Arnim fort 
und fort, bis zu seinem indess schon 1831 (am 
21. Januar) erfolgten tode. Erst im jähre 1845 
wurden diese nachgelassenen Amim'schen ma- 
nuskripte zum Wunderhorn zu einer neuen aus- 
gäbe verwendet, welche im 13., 14. und 17. 
bände von Arnims «sämmtlichen werken» 
erschien. Als herausgeber der Arnim'schen 
werke nannte sich auf demtitelblattder ersten 
1 2 bände Wilhelm Grimm, der auch ein schönes 
Vorwort zum ganzen (vor dem ersten bände) 
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schrieb. Der 12. band erschien 1842. Erst 
1845 kam der 13. band heraus und auf diesem, 
wie auch auf allen folgenden findet sich die 
notiz «Herausgegeben von Wilhelm Grimm» 
ni cht mehr auf den titelblättern. Der 13. band 
enthält nun den ersten band von «des Knaben 
Wunderhom,» und hebt mit folgender von 1 

niemand unterzeichneter Vorbemerkung an: \ 

«Der neuen ausgäbe des Wunderhorns ist voraus 
zu bemerken, dass sie in die Amim'schen ge- 
sammtwerke überzugehen bestimmt ist. Im 
einverständniss mit den früheren herausgebern 
ist diese Sammlung nach den von Achim von 
Arnim hinterlassenen vorarbeiten und correc- 
turen gänzlich umgearbeitet, wie auch die von 
allen seiten Deutschlands hinzugekommenen 
Varianten gesichtet und die besseren, das heisst 
ursprünglicheren, die poetisch und wissenschaft- 
lich dem wahren interesse am lebendigsten ent- ■ 
sprechen, diesem werke als ihm eigenthümlich | 
zukommend einverleibt worden sind.» Mit ^ 
«den früheren herausgebern» kann nur Wilhelm 
Grimm gemeint sein und ergibt sich daher 
zweifellos, dass die Umarbeitung des Wunder- 
horns nicht etwa von Grimm herrührt. . Der 
zweite und dritte band erschien «Berlin 1846, 
expedition des v. Arnim'schen Verlages.» Fer- 
ner wird eine neue ausgäbe in vier bänden an- 
geführt: Berlin 1846 — 1854. Dieser vierte band 
enthält weitere nachtrage. Da sich aus diesen 
posthumen ausgaben nicht ersehen lässt, was 
von Arnim herrührte, was von dem neuen 
editor, so hätte eine neue ausgäbe des Wunder- 
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horns, wenn es eben das Wunderhorn von 
Arnim und Brentano sein sollte, sich an die 
von diesen selbst besorgte ausgäbe zu halten. 
Das «Wunderhorn» ist unser allematio- 
nalstes buch. Hier wird das evangelium der 
echten poesie verkündet, das evangelium, dass 
nicht eine abstrakte Schönheit, ein nie und 
nirgends sich begebendes ideal motiv und in- 
halt der kunst sei, sondern dass sie überall der 
Spiegel dieser weit, der Wirklichkeit, einer be- 
stimmten nation sei. Die erhabensten züge 
des deutschen geistes sind daher in diesen lie- 
dern ebenso festgehalten, wie die düstersten 
irrwege der leidenschaft darin beleuchtet wer- 
den. Nationallaster und nationaltugenden zei- 
gen sich hier, das reine und unreine wird mit 
gleicher naivetät dargestellt, heidnische welt- 
lust wechselt mit den süssesten inspirationen 
des christenthums. Das buch ist eine ganze 
weit für sich allein, wie Homer, Cervantes und 
Shakespeare. — 

Ein im Wunderhorn enthaltenes Volkslied 
(11, 2 04) gab Brentano die idee zu seiner einfach- 
ergreifenden «Geschichte vom braven Casperl 
und schönen Annerl» (geschrieben um 1808, 
erschienen erst 1817 in Gubitz' Gaben der 
Milde). Es ist die alte furchtbare sage von dem 
schwert des Scharfrichters, das im schrank zu 
klirren anfängt, wenn ein mensch ins zimmer 
tritt, der dereinst mit ihm hingerichtet werden 
soll. E. Th. A. Hoffmann hat in seinen spä- 
teren novellen nie die klassische form dieser 
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Brentanoschexi erzählung zu erreichen ver- 
mocht, wenn er auch den kreis des gespensti- 
schen dadurch glücklich erweiterte, dass er es 
nach seinem eignen ausdruck als das «entsetzen 
an dem tief gespenstischen philistdsmus,» der 
grauenhaften alltäglichkeit des damaHgen deut- 
schen lebens aufiasste. 

In des dichters eigenes leben sollte um 
diese zeit eine schreiende dissonaaiz kommen. 
Ein junges mädchen, Auguste Busrmann, die 
nichte des banquierBethman in Frankfurt a«M., 
fasste für ihn eine heftige leidenschaft, deren 
sinnlicher rausch ihn ebenfalls hinriss, so dass 
er das mädchen nach Cassel entführte und 
dort heirathete, obwol ihn schon auf dem wege 
zur kirche die reue überfiel. Sie lebten erst in 
Cassel, dann in Landshut, aber noch vor ab- 
lauf des ersten jahres löste er das ihm uner- 
trägliche verhältniss durch die flucht Sie setzte 
die gerichtliche Scheidung durch und heirathete 
bald wieder. 

Brentano zog nach Berlin, Mauerstrasse 34, 
wo wir ihn zu anfang des jahres 18 10 ganz mit 
seinen «Romanzen vom Rosenkranze» beschäf- 
tigt finden. Der maier Runge in Hamburg 
sollte randzeichnungen dazu entwerfen, ähn- 
lich den Dürer'schen im münchner gebetbuch. 
Als dies sein lieblingsprojekt durch Runges 
frühen tod vereitelt wurde, liess der dichter 
die arbeit liegen. Von der dichtung selbst hatte 
er an Runge geschrieben: 

«Es ist nicht dieses lied selbst, das ich liebe^ 
es ist die fata morgana über meinem versunke-- 
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nen irdischen paradiese, das nest eines ver- 
brannten » aber nicht wieder erstandenen 
phönixes, in dessen asche blasend ich diese 
gestalten gesehen habe, aber ich konnte sie 
nicht zeichnen, ich musste sie singen mit ge- 
brochener stimme». 

In der that finden wir in den erst 1852 ge- 
druckten Fragmenten des werices, u. z. in der epi- 
sode Biondetta^ mit dem teufel, die ganze glnt 
der Sinnlichkeit, wie sie sein verhältniss zu seiner 
zweiten frau oder auch zu einem mädchen von 
dem er gesungen, «o lieb roädel wie schlecht 
bist du», dem dichter eingegeben haben mochte, 
und die geistigste Zartheit in der ehe Jakopones 
und Rosabiancas scheint wie eine erinnerung 
an seine Sophie. Die lösung aller angeregten 
konfiikte, die büssung der schweren alten erb- 
sünde mit der entstehung des rosenkranzes 
hat er uns nicht gegeben. Denn das werk, 
in das auch die sage vom Tanhäuser, dessen 
lied im Wunderhom zuerst wieder bekannt ge- 
macht worden, auf eine neue art*") verflochten 
werden sollte, ist kaum zvac h'^lfie vollendet 
worden. 

Merkwürdig kontrastirt mit dem an Runge 
geschriebenen die sechszehn jähr spätere selbst- 



*) In den prosanotizen, die fortsetzung der rosen- 
kranzromanzen betreffend, theilt Brentano ganz neue 
mjrthen vom Tanhäuser mit: von seinem yerhältiiiss 
zu einer schönen zigeunerin, die er tiifit, als er vom 
pabst Verstössen in den Venusberg zurückkehrt und 
mit der er zwei kinder, Kosme und Abano zeugt; und 
anderes sehr sonderbare. 
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kritik (in einem briefe aus Koblenz vom 
3. juli 1826): «Die romanzen vom rosen- 
kränz! . . Der halb zwischen pomeranzen, 
apfelsinen und dergleichen in thränen ge- 
pökelte, verschimmelte wechselbalg der melan- 
cholisch funkelnden phantasie und des zer- 
rissenen herzens. Was soll ich um himmels 
willen mit diesen geschminkten, duftenden 
toilettensünden unchristlicher Jugend an- 
fangen? Das ist eine wahrhaft liebliche und 
darum um so ängstlichere todtenerscheinung! 
Ich habe keinen Zusammenhang mehr mit 
diesen dingen als das tragische gefOhl aller 1 

vergeblichkeit und eine leise beschämung, dass 
ich hinein blickend so vieles seichte und un- | 

gründliche darin finde, welches das colorit, 
die interessante stimme und überhaupt der 
ganze syrenosyropismus des dichters nicht für 
ihn selbst verbergen kann. — Wer nur einen 
moment des lebens , nur das kleinste fragment 
der natur, ich will nicht sagen versteht, nein, 
nur ruhig stehen lässt und vorübergehend an- 
schaut, ohne daran zu zerren, zu modelliren, 
zu metamorphisiren : der findet eine so unend- 
liche, tiefe, hohe und doch naive, einfältige 
würde und bedeutung in jeder realität, ohne 
übrige deutung, dass für das empfangen nur 
dank und für das besitzen nur opfer übrig 
bleibt, um es zu würdigen. Aller übrige um* 
gang mit den dingen, der sie dreht und wendet 
und färbt und schmückt und überdestillirt, 
was die poesie besonders will, ist am ende nur 
ein götzendienst, der durch seine Spiritualität 
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um so gefährlicher ist. Ich könnte hier eine 
ganze abhandlung schreiben, aber sie würde 
uns beide nicht weiter fuhren: alles das will 
erlebt sein». 

Neben dieser dichtung beschäftigte ihn der 
deutsche märchenschatz, aus dem er grossen 
und kleinen kindem allerorten in phantastischer 
Umbildung mittheilte. Nachdem er schon im 
juni 18 10 an Runge gemeldet: «Ich gehe jetzt 
damit um, kindermärchen zu sammeln», trat 
er 18 16 mit Reimers buchhandlung über die 
herausgäbe des erst zum theil vollendeten 
märchencyklus in Unterhandlung. Schinkel 
sollte das buch durch seine Zeichnungen ver- 
schönern. Allein es trat inzwischen der grosse 
Wendepunkt in seinem leben ein, und so blieben 
die märchen unvollendet liegen. 

Im September des jahres i8x6 nämlich, an 
einem donnerstag abend, lernte Brentano in 
einem jener vornehmen geistreichen abendzirkel 
des damaligen Berlin, wo er aus seinem drama 
«Die Gründung Prags» und der patriotischen 
«Viktoria» vorlas, ein junges mädchen kennen, 
Luise Hensel, die dichterin des in das schluss- 
gedieht des Gockelmärchens verflochtenen 
abendgebetes «Müde bin ich, geh' zur Ruh». 
Er fühlte bald die tiefste neigung für sie. Als 
er — nach seinen eigenen worten — verwüstet, 
geängstigt, im innern unheilbar krank, erstarrt 
gegen gott und geekelt gegen die weit, wie in 
einer pfadlosen traumöde, im verderbten leben 
stand, und verzweifelt an sich selbst, ohne 
lust am bösen und guten, nichts war als ein 
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dumpfer, todter mensch: da erschien sie ihm 
wie der samariter dem unter die räuber ge- 
fallenen. In den leidenschaftlichsten, noch er- 
haltenen briefen und gedichten schüttele er ihr 
sein herz aus; «Vergeblich! Kennst du dies 
schreckliche wort? Es ist die Überschrift meines 
ganzen lebens; es brennt mir auf der stime 
äosserlich wie im hime innerlich; all mein 
denken, thun und leiden, mein unendliches 
leiden war vergeblich». Sie aber antwortete 
ihm : «Was hilft es Ihnen, dass sie einem jungen 
mädchen das sagen? Sie sind so glücklich die 
beichte zu haben , Sie sind katholik, sagen Sie 
Ihrem beichtvater was Sie drückt». 

Und er ging in der Hedwigskirche zuBerlin, 
ende februar 1817, zum ersten mal seit fünf- 
zehn Jahren zur beichte. 

Ein im Januar vorher geschriebener brief 
ist wie ein blick in seine seele: «Mein armes 
herz war so voll, ich hätte sterben mögen, ich 
zitterte, dich an mein herz zu drücken und zu 
sterben. O, was habe ich dir zu danken ! Nicht 
diese minuten sind es, nein, die innere wohl- 
that ist es, das leben, womit du mich durch- 
drungen und geflügelt, das leben das mir nie 
geworden, den zweiten, vollen, seligen frühling 
für den ersten, der vergeblich und ohne sonne 
war. Ich weiss wohl, das alles ist dir nicht 
recht und du wünsdiest alles ganz anders. 
Aber ich sage dir, lasse meiner liebe diese 
Jugend, denn alles andere wird auch kommen; 
so nur fühle ich, dass ich noch lebe. 

Als ich so in der dunklen treppenecke auf 



CLEMENS BRENTANO 239 

dich harrte, sang ich still für mich folgenden 
lächerlichen vers, bei dem ich schier weinte: 

^c9/ %Vtt$ utf^t bntitil 

SiMt bietet Stnl^rttanb^ 

^en itf^ in einet itttintietfeToen i>tnnbe 

$(n einet n^anti empfand/ 

"ß^nt nicBt t5e(tdnD* 

Ich ging bis zwölf uhr ^>azierai, meine 
brüst war frei und ich sang fort: 

J$c9l»eis l^etS/ Aein ^cBtei! 

^l^enn %nti 0t9t botSeiy 

IBntt bd6 ic9 anftttcanb 

ttnb, ittie ein ^ttftetn/ el»i0 tie umtunbC/ 

<2Ein <5tittf ben He geQannt^ 

^a$ Bat t25eftanb». 

So schwankte er noch zwischen Amor und 
Caritas. Das irdische glück der liebe, um das 
er doch auch und mit solcher Innigkeit bei 
üir warb, hat sie ihm strenge versagt, aber er 
fand endlich durch sie ruhe ia der göttlichen 
liebe. Mit ihr zusammen noch gab er in 
Berlin das büchlein heraus «Trutznachtigall» 
mit einer vorrede «Einiges von dem Leben, 
Handeln, Leiden und Sterben des geistlichen 
Vaters Spee von Langenfeld» (Berlin bei 
F. Dümmler 18x7). Dann abex verliess er die 
Stadt. Die immer wieder ihn übermannende 
Sehnsucht, die geliebte ganz die seine zu 
nennen, konnte nur durch ein grausames los- 
reissen von ihrer nähe zum schweigen gebracht 
werden. Schon aus Brandenburg, den 15. sep- 
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tember 1819, abends 10 uhr schrieb er: «Du 
zürnst nicht, dass ich dir schreibe, ja es macht 
dir freude, denn du bist meine liebe seele. 
Ich habe gebetet und liege im bett und weiss 
gar nicht, wie ich auf einmal neun meilen von 
dir bin, ja ich will es gar nicht denken, es 
müsste mich ja betrüben und wenn ich ein 
stein wäre, so lieb bist du mir. Ich will diese 
täuschung, dass du mir ganz nah seist, dass 
ich mit dir redete, gar nicht unterbrechen. 
Vor allem möchte ich dich an mein herz 
drücken; dann aber den menschen, der das 
schreiben und der die posten erfunden hat». 
— Er konnte sie nicht vergessen, aber die 
räumliche und zeitliche ferne lässt die geliebte, 
unerreichbare, ewigverlorene gestalt wie durch 
einen mildernden iior erscheinen. Er flüchtete 
sich nach Dülmen in Westfalen, um am kranken- 
bett der frommen nonne Katharina Emmerich 
deren wunderbare Visionen niederzuschreiben 
und für die mit- und nachweit aufzubewahren. 
Dies erkannte er nun als seinen einzigen beruf. 
Alle seine reichen Sammlungen, bücher und 
manuskripte verkaufte er^ mit seinem ganzen 
bisherigen leben brach er, von der poesie nahm 
er in einem gedieht an die freundin, die er nur 
am schmerzenslager der heiligen und dann als 
barmherzige Schwester wiedersah, mit einem 
bittern fluche abschied: 

ddaSm mit (0rdtiBen/ ^Mtn, Xie^it^ 
^aft <c9 loitW«$ toorüeit Bin, 
•iSdcHt 3Ut 1|Sne 9<n0etc<eQen. 
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Mut ein St%m 9!ieQ unBctUttfit 
Mit no(9 du$ tier ItntcBult) QCasen: 
l^eilge Uünttf mt Mtn unb ^tttft 
<&n »dt^oHfcl^ Intens su Cc^tdoen. 

In frommem Wahnsinn schrieb er zu Dül- 
men bis zum tode der Emmerich, februar 1824, 
die betrachtungen, ahndungen und gesiebte 
der mit den wundenmalen des herrn, gleich 
denv h. Franziskus, gezeichneten auserwählten 
nieder. Sein übriges leben verwendete er 
zur ausarbeitung dieser manuskripte, 14 bände, 
womit wir ihn dann in Koblenz, Regensburg 
und München ausschliesslich beschäftigt finden. 
Bei seinen lebzeiten erschien aber davon nur 
«Das bittre Leiden nach den Betrachtungen der 
gottseligen Emmerich» (1833), von dessen 
ersten sechs auflagen mehr als 15000 gülden 
zu frommen zwecken verwendet wurden. Erst 
185 2 folgte «Das Leben der allerseligsten Jung- 
frau Maria», wovon er noch 184 1 die ersten 
druckbogen gelesen hatte. Der rest der manu- 
skripte befindet sich im benediktinerkloster zu 
München. 

Aber wie der stumme schwan nach der 
alten sage vor dem sterben noch zu singen 
anhebt, so Hess auch der unter tiefen theo- 
logischen Studien und immerwährenden seelen- 
kämpfen verstummte und ergraute romantiker 
noch einmal das wunderhorn seiner jugend 
ertönen, er stimmte seinen schwanengesang an : 
das liederdurchklungene märchen «Gockel, 
Kinkel und Gackeleia». 

Dr. Grisebach, Literaturgeschichte i6 
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Schon seit dem jähre 1826 hatten ihn 
freunde gebeten, jene märchen drucken zu 
lassen, über die er einst in Berlin mit Reimer 
unterhandelt hatte; Er antwortete: «Die 
märchen sind sehr obenhin gesudelt ; ich selbst 
aber vermag dergleichen nicht mehr zu über- 
arbeiten» und ein jähr später etwas milder, 
weil es sich um die Zuwendung des ertrages 
an ein armenhaus handdte: «Es kommt auf 
Jhre liebe an, ob Sie etwan die correktur über- 
nehmen woUten? Aber mein gott! es ist ja 
mehr dabei zu thun; der stil ist so nachlässig 
und einzelne partien sind gewiss unaussprech- 
lich schlecht. Ich erinnere mich oft des ^els 
bei den letzten Vorlesungen. Ist es wohl nv^- 
lich, dass Sie das manuskript durchlesen und, 
ohne alles mindeste vorurtheil, was gar zu 
ledern gedehnt ist zusammen ziehen? Viel- 
leicht hülfe der liebe Thomas oder gar frau 
Willemer, die so viel sinn und talent hat Der 
titel könnte sein: Märchen, nachlässig er- 
zählt und mühsam hingegeben von Clenoiens 
Brentano». Damals wurde nichts aus der Unter- 
nehmung und zu der gesammtumarbeitung 
kam es überhaupt nie; die nach Brentanos 
tode von G. Görres (zum besten der armen) 
herausgegebenen märchen bieten eben nur 
den vom Verfasser wie gezeigt desavouirten 
text. Aber zum glück gab er garade dem 
schönsten dieser märchen, dem kinde auch 
seiner alleinigen und eigensten erfindung, dem 
Gockelmärchen die definitive Vollendung, als 
er es zu München im jähre 1836 miit der alten 
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lust und liebe zur poesie umarbeitete. Schreibt 
er doch selbst an eine jüngere freundin, 
München, den 21. Januar 1838: «Ich danke, 
dass du meine kinderei [eben das märchen] 
wohlwollend aufgenommen, so möge denn 
meiner strafe [weil ihn die publication von 
seiner eigentlichen lebensaufgabe abzog] durch 
den vielen verdruss bei dieser arbeit genüge 
gethan sein. Du hast recht, es ist viel tief 
gefühltes und erlebtes darin, und selbst der 
muthwille ist ein kind des schmerzes». Und 
an seinen bruder Georg, den 27. november 
1838: «Herzlichsten dank für die mühe, mir 
die wohlgemeinte kritik meines märchens 
durch eine geistreiche dame abzuschreiben. 
Ich habe diese kritik mit grosser bewunderung 
gelesen; welche märchen man über ein mär- 
chen erdenken kann! Lieb ist mir, dass lauter 
tugend und religion herausgefunden ist, und 
lustig ist mir, dass ein schweisstropfen, der auf 
eine der Steinplatten beim lithographiren fiel 
und einen weissen fleck bildete, als ein stem 
über dem bilde der treue erscheint, welche 
figur nichts anderes ist, als eine altmodische 
kindermagd, von der ich einmal sprechen 
hörte. Der lebküchler, welcher auf allerlei 
religionskriege deuten soll, ist nichts als ein 
liier durchreisender bildhauer, der alle leute 
par force in Suppenteller mit wachs en bas 
reli^ porträtiien wollte u. s. w., ist alles ganz 
lustig vertrofien. Das ganze jedoch mit weit 
grösserm Scharfsinn ausgewickelt, als das 
kindische märchen verwickelt». 

i6* 
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Der verdruss, von dem in dem ersten briefe 
die rede ist, bezieht sich auf die fünfzehn bilder, 
mit denen die erste ausgäbe geziert ist und 
deren ideen von dem dichter selbst herrühren, 
seine ccmühseligen erfindungen» sind, wie er sie 
in einem andern briefe nennt. Die steinzeich- 
nerin der vier ersten bilder, Maximiliane 
Pemelle, starb nämlich, ehe sie die weiteren 
vollenden konnte an der cholera, und es 
kostete grosse mühe einen ersatz zu finden» 
Moritz von Schwind, «den ausgezeichnetsten 
künstler hier ausser Cornelius und Schnorr,» 
lernte Brentano leider zu spät für das Gockel- 
märchen kennen. 

Am 15. Januar 1837 schreibt er an einen 
freund: «das manuskript liegt seit einem 
monat beendet». Das buch erschien dann mit 
der Jahreszahl 1838 «Frankfurt bei Schmerber» 
[XIV (zueignung) und 346 seiten in hoch 
oktav]. 

Das «grossmütterchen,» dem die Widmung 
gilt, ist die schon erwähnte frau geheimrath v. 
Willemer in Frankfurt, die freundin Goethes. 

Dass auch erinnerungen an seine frühver- 
storbene mutter in das werk hineingeheimnisst 
worden, geht aus einem briefe an seine nichte 
Mathilde von Guaita, München 1836, hervor : 
«Ich will dir schreiben was mir von dem 
mutterglück meiner mutter mit mir übrig blieb. 
Als ich früh, einfach katholischer sitte ent- 
wöhnt, ohne segen, durch allerlei erziehungs- 
methoden der scheinwisserei und schönfühle- 
rei überliefert, endlich durch das Babylon des 
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geschmacks ohne glauben hinirrte und in 
Norddeutschland ausser der kirche, ohne 
Steuer und mast, wie Robinson auf einer Sand- 
bank gestrandet war, lag ich nachts in grossem 
seelenleiden auf meinem lager und dachte 
die ganze wüste schifFfahrt nach derentdeckung 
der neuen weit zurück, ob denn gar kein 
punkt sich finde, woher ich rettung erschreien 
könne. Da gedachte ich, dass ich als kleiner 
knabe manchmal von einer gewissen frische 
erweckt, nachts meine mutter, die im winter 
aus der gesellschaft gekommen war, über mich 
gebeugt sitzen sah, die das ave maria und das 
gebet an meinen Schutzengel über mich betete 
und mir das kreuz auf die stirne machte. — 
Da knüpfte ich an und suchte die kindergebete 
wieder zusammen, es war der einzige faden, 
an dem ich mich gerettet, alles andere hat 
nichts geholfen. Wo hatte meine gute mutter 
das her? Wahrscheinlich von einer altväter- 
lichen hatholischen kindermagd, wie das 
Vreneli im gockel. Gott lohn es ihr. P. S. Du 
hast ganz recht, wenn du streitest: es sei 
nichts persönliches noch politisches in meinem 
märchen; wenn man strumpfe gestrickt hat, 
können zwar einzelne , aber nicht jedermanns 
beine hinein». 

Mit der «fügung», wovon in der zueignung 
die rede und die ihn mahnte allen lohn, «den 
mir gockel je zu tage scharren wird, nach 
Gelnhausen zu wenden», ist der merkwürdige 
Zufall gemeint, dass während der ausarbeitung 
des Gockel ein geistlicher in des autors zimmer 
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trat, um fiir die erbauung einer katholischen 
kirche in Gelnhausen zu sammeln. Für diesen 
zweck wurde denn auch der ertrag bestimmt. 
Eine besondere erklärung verlangt auch 
eine stelle in der rede Gackeleias, kurz nach 
dem liede 

l^titi €9ierlein ift auf Cttttn 

Die Worte nemlich «jetzt kam auch ein 
wehen und regte die wipfel des hains auf» 
bis «prächtig herauf» — sind einem lieblings- 
gedichte des jungen Brentano entnommen, den 
distichen «Die Nacht» von dem durch frühen 
Wahnsinn der literatur entrissenen Hölderlin : 

9in0# nun ruBet bit JS^tabt. StiVi luicb bie ttitnc^tctt 

<l5öffe 
llnb mit JFacHtln uttt^tnüc^t räufelten bie D^ascn 

Sinmeff. 
£att gejgn geint/ boti jFtettben be# Vate^ su t»9en^ 

bie Mtntt^ttt, 
Itnb ben <l5eSninn tinb l^erTuft iväset ein finnige^ 

Haupt 
D^o9l3uftieben 3» 1^au$. Xeet Ctegt Hon Ctaufien 

unb t)5lumen 
ttnb Hon WttMn bet I^anb tn^t bet gefcBäfti^e 

9LQec ba# jSaitenf^ieT t&nt fecn au^ ((hätten; bielteie^t^ 

bau 
^ort ein Xie9enbet i^itit, «bec ein einfanter 

Jl^ann 
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ftxntt ifteunbe stbtnflt unti Her Sfu^enbsett. Hub 

bie Brunnen 
SImm« ttdtttnettb unb ftitt^ tantt^tn im buftetibm 

t25eet* 
Jkfl! in bämmtitet Xitft trtilnen gttäutete (l5locllen 
Ititb b(t JStunbett gtbmft rufet tin }li^äc9ttc bie 

im* 

STttst auc9 ftommet ein D^e^n unb redt bie <l5ipfeT 

be$ ll|ain# auf/ 
i>ie9! unb ba| €BenQtIb unferer €rbe/ ber «iD&onb/ 
iftammet sefteim nun anc9/ bie fcBtoärmerifcQe/ bie 

«^ac9t Bommt/ 
)^on mit ^Sternen unb bio^I tneni^ Qeftiimmert um 

un^ 
(I5län3t bie ^rftaunenbe bort/ bie jFremblingin unter 

ben JdenfcBeu/ 
IteQer <5e9ir0an969n traurio unb präc8ti0 Serauf* 

«Ich wünsche», schreibt er 18 16 an Luise 
Hensel, «dass sie die wunderbare gewalt dieses 
einfachen gedichtes so fühlen könne wie ich, 
der es viel hundertmal seit zwölf jähren ge- 
lesen und in mancherlei zuständen frieden und 
erhebung darin gefunden, ja, es nie ohne tiefe 
bewegung und ohne neue bewunderung em- 
pfunden hat. Es ist dieses eine von den 
wenigen dichtungen, an welchen mir das wesen 
eines kunstwerks durchaus klar geworden. 
Es ist so einfach, dass es alles sagt: das ganze 
leben, der mensch, seine Sehnsucht nach seiner 
verlorenen Vollkommenheit und die bewusst- 
lose herrlichkeit der natur ist darin. Ist das 
alles? Wo ist denn die erbarmung und er^ 
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lösung? fragt sie vielleicht und ich sage: sie 
lese es als ein ebenbild aller geschichte und 
sie wird auch erbarmung und erlösung darin 
finden». 

Die im tagebuche der ahnfrau zweimal 
wiederkehrenden ihm «ungemein lieben, süssen 
reime» 

<9 &t\xn\it, bd tiet ^»c^iffenbe Bang lanett 
ttnb Cic]^ 3UC l^eimat]^ ftBnet an tiem Cagt/ 
^a ec bon fufiett ifteunben iCt geCcBieben, 
^a in tti Wttti l^ets Die XieBe trauert 
^uf ttftet JFa^rt^ taenn ferner (6loc»en Htlagc 
^en ITag Betteinet/ bet ba CtitBt in ifrieben — 

diese verse eröffnen den achten gesang von 
Dantes Purgatorio, wo sie also lauten: 

Era giä Fora, che volge 7 disio 
Ä nofuiganiiy e ^ntenerisce V cuwe 

Lo dt, cJC han dato d dold amid A Dio; 

E che le nuovo peregrin damore 
Punge, se ode squilla di lofUano, 

Che paja V giomo pianger, che si muore — 

Lord Byron tibersetzte die stelle im Don 
Juan am schluss des dritten gesanges : 

Soft hourf which wakes the wish and mdts the heart 
0/ those who sail the seas, on the first day 

When they from thar sweet friends are tont apart; 
Or fiüs with loue the pUgrim on his Toay, 

As the far beU of vesper makes him start, 
Seeming to weep the dying da^s decay. 
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Das gebet, welches die edle gouvernante, 
am schluss des märchenSi mit den kindem singt, 
ist wie schon bemerkt das bekannte von Luise 
M. HenseL*) 

Schön und tiefsinnig ist die grundidee 
dieser dichtung. Der ring Salomonis hatte 
seinen eignem alle herrlichkeiten der weit 
herbeigezaubert, sie sassen an der hochzeittafel 
des daseins. Was bleibt nun zu wünschen 
übrig? Prinzessin Gackeleia wünscht: Mache 
uns zu kindem alle! Und sie werden alle 
fromme, fröhliche kinder, denen die ganze ge- 
schichte als ein märchen erzählt wird. Ja, 
nur in den träumen der kindheit ist das glück 
und die liebe ewig und wechsellos. Aber der 
zauberpalast des grafen von Hennegau ver- 
schwindet über nacht, wie er über nacht em- 
porgewachsen! 

Das reichste fullhom der erfindung ist 
über das detail der dichtung ausgeschüttet. 



*) Geboren am 30. märz 1798 zu Linum in der 
Mark Brandenburg, wo ihr vater prediger war. Nach 
dem tode desselben (1809) siedelte die famüie nach 
Berlin über. Im jähre 181 7 wurde Luise erzieherin 
im hause des preussischen gesandten am spanischen 
hofe, Freiherm v. Werther. 1818 trat sie zur katho- 
lischen kirche über. Später lebte sie in yerschiedenen 
Städten der Rheinprovinz und Westfalens, überall als 
erzieherin oder gesellschafterin wirkend. Seit dem 
vorigen jähre in Paderborn infolge eines beinbruchs bett- 
lägerig, starb sie, wie Brentano, an der Wassersucht, 
am 18. december 1876 um 10 uhr morgens. 
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Welch ein humor, dass es alte jaden sind, die 
das ehrwürdige geschlecht des deutschen 
reichsgrafen an den bettelstab bringen! Wir 
werden oft an den unsterblichen Cervantes 
erinnert und Clemens Brentano hat sehr un- 
recht) wenn er am Schlüsse der zueignung in 
die rührende klage ausbricht: diekinder dieser 
zeit hätten ihm den rücken gewandt wie die 
Phantasie. 

Er steht in seinem letzten werk noch ganz 
auf seiner höhe. In allen seinen Schöpfungen, 
selbst im kleinsten gelegenheitsgedicht, hat 
er immerdar ächte, wirkliche empfindung aus- 
gesprochen, sie sind aUe ojQßenbarungen seines 
innern lebens, alle inspirnt von dem mit- 
teilungsdrange eines tief poetischen ge- 
mütes. Es schwebte ihm immer etwas ganz 
reales vor, konkrete poetische ideen und ge- 
stalten, der wirklichl^it entnommen; nirgend 
finden wir blosse poetische fioskel und phrase, 
nirgend jenen falschen idealismus, der mit 
seinen grössten aUgemeinheiten des wahren, 
schönen und guten in Wolkenkukuksheim nur 
eine tönende wortpoesie zeugt. — Was Bren- 
tano fehlt, ist, nach George Sands aussprach, 
un dS/aut de ses vertus. Sein innerer reich- 
thum war so gross, dass er in dessen ge- 
staltung nicht immer den forderungen der 
strengen kunstform nachkam. Er lässt die 
arabesken seiner phantasie oft die einheit des 
kunstwerks überwuchern. Seine improvisatio- 
nen mochte er später nicht mühsam bearbeiten 
oder zu ende führen. Daher so viel unvoll- 
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endete werke. Indessen si quis totä die currms 
pervenit ad vesperam satis est: dieser spruch, 
den der philosoph von Frankfurt aus seinem 
Petrarca auf sich anwandte, mag auch auf 
diesen, nächst Goethe, grössten dichter Frank- 
furts mit recht angewandt werden. 

Die Worte des ernteliedes am schluss des 
tagebuchs der ahnfrau: 

C^ Ift tiit JScSttitteC/ tiet Beifit Cob/ 

JScBon toetst et bie JSenfe — • 

gingen flir den dichter bald in erfüllung. Schon 
in München längere zeit an der Wassersucht 
leidend reiste er endlich zu besserer pflege nach 
Aschaffenburg, in das haus seines bruders 
Christian. Anfangs war er hier wohler und 
heiterer und freute sich auf ein künftiges 
dauerndes zusammenleben. Aber bald ver- 
schlimmerte sich sein zustand. Das wasser 
stieg und stiess gewaltsam ans herz« Und nach- 
dem er die heiligen Sterbesakramente, in gegen- 
wart des maiers Steinte und des Abts vom 
Trappistenkloster auf dem Olivenberg im 
Elsass, mit grosser ruhe, andacht und klar- 
heit empfangen, verschied er am 28. juli 1842 
halb neun uhr morgens. 

Den schönsten nachruf widmete ihm der 
edle, mit dem feinsten verständniss fUr alle 
ächte poesie begabte Wolfgang Menzel in 
seinem literaturblatt vom 22. und 25. Sep- 
tember 1852, als Christian Brentano die werke 
seines bruders in einer (übrigens nicht voll- 
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Ständigen und durch äusserst fade widmungs* 
gedichte des editors verunstalteten) gesammt- 
ausgäbe erscheinen liess. Wolfgang Menzel, 
dessen tod wir jetzt auch zu beklagen haben, 
schrieb : 

«Der selige Clemens Brentano war eine 
der reichbegabtesten und liebenswürdigsten, 
wie liebreichsten seelen in Deutschland; aber 
sein leben hei in eine zeit , in welcher nichts 
so wenig anerkannt und überhaupt begriffen 
worden ist als eine innige, kindliche, naive und 
überall sich in ihrer unbewussten Schönheit 
gehen lassende natur, in welcher endlich auch 
die frömmigkeit nur für heuchelei oder 
poetische caprice und phantasterei gilt 

Wenige die das reich der neuen deutschen 
poesie durchwanderten, geriethen in die ein- 
samkeit jener abgelegenen gebirgsregion, in 
welche zartere geister sich vom marktlärmen 
unten zurückziehen, und verweilten beim an- 
blick der seltenen blumen, die hier aufge- 
gangen waren. Als nun vollends über jenem 
wunderbaren waldgärtlein das kreuz sich er- 
hob, da liefen die wanderer lieber gleich 
naserümpfend weiter, und gaben die arme 
seele verloren, die so weit abgeirrt von den 
gemeinen und sichern pfaden des weit- und 
poesieverkehrs». 

Ausser der erwähnten marmorbüste von 
Friedrich Tieck kenne ich eine Brentano als 
dichter des Gockel darstellende radirung von 
Ludwig Grimm. Er ist hier in ganzer gestalt 
abgebildet, hält die feder in der band und ist 



BRENTANO 253 

von den emblemea des gockelmärchens um- 
geben. 

Auf dem titelbild der gesammtausgabe 
blickt uns Clemens Brentano als ernster, tief- 
denkender mann an. Es ist ein brustbild und 
darunter stehen in feiner zierlicher Handschrift 
die Schlussverse des gockelmärchens : 



^21 



HEINRICH HEINE. 




u Düsseldorf am 13. december 1799 
wurde Harry Heine von jüdischen 
eitern geboren und empfing in der 
christlichen taufe zu Heiligenstadt bei 
Göttingen am 28.jum 1825 den namen Heinrich. 
Seine Studien begann er in Bonn unter A. W. 
Schlegel, setzte sie in Berlin unter Hegel fort 
und erwarb in Göttingen Hinf tage nach seiner 
taufe den grad eines doctors der rechte. Dass 
er unter einem der häupter der Romantischen 
Schule anfing blieb für seine dichterische 
laufbahn bedeutsam; dass er sich ernstlich mit 
der rechtswissenschaft beschäftigte deutete 
seine tätigkeit als publicist an; Hegels einfluss 
aber stand dominirend über beiden seiten der 
Heine'schen persönlichkeit. 

Im jähre 1823 gab er schon (in den briefen 
an L. Robert u. a. p. 133) gleichsam das 
Programm seiner künftigen poesie mit folgen- 
dem Worte aus : «Etwas das ein individuell-ge- 
schehenes und zugleich ein allgemeines , ein 
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weltgeschichtliches ist und das sich klar in mir 
abspiegelt, dnfach, absichtslos und episch- 
paiteilos zurückgeben im gedichte». Aber erst 
auf der höhe seines Schaffens wurde er diesem 
Programm gerecht, ja, am allervollendetsten 
finde ich diese symbolische poesie ausgeprägt 
in dem erst aus semem nachlasa veröffent- 
lichten «Bimini». 

Einsam auf dem Strand von Cuba, 
Vor dem stillen Wasserspiegel» 
Steht ein mensch, und er betrachtet 
In der flut sein konterfei. 

Eben nicht mit sonderlichem 
Wohlgefedlen scheint der greis 
In dem wasser zu betrachten 
Sein bekümmert spiegelbildniss. 

Dieser mann ist einer der spanischen con- 
quistadores, welcher ein schiff ausrüstet um die 
insel aufzusuchen, wo nach der cubanischen 
sage der quell der ewigen Jugend fliesst. Er 
umgiebt sich mit einer schaar von freunden 
und weibern, alle alt wie er, und sie ziehen 
sich jugendliche kleider an, um, am ziele der 
reise angekommen, sogleich das passende 
costüm anzuhaben. Und so kreuzt er jähre lang 
auf dem meere umher und 

WShrend er die Jugend suchet 
Wird er taglich alt und älter — 

bis der tod ihn belehrt, dass die wahre quelle 
der Verjüngung das wasser des Lethe ist. 
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Hier hat der dichter, selber «cunjung und 
nicht mehr ganz gesund», uns eine allgemein 
gültige idee in konkreteste form gekleidet, hier 
ist das abstraktum zum symbol verkörpert^ 
und das höchste geleistet was die poesie über- 
haupt leisten kann. Bimini ist durch keine, 
dem Stoffe fremde zutaten in seiner reinen 
Wirkung beeinträchtigt. Das gedieht hat die 
strengste künstlerische einheit und zugleich das 
allerreichste detail der Schilderung. 

In denselben kreis gehört das kleine Kortez- 
epos im «Romanzero» : diedichtung Vitzliputzli 
mit dem Praeludium, reich an gradezu einzigen 
Schönheiten. Wiewol aber Kortez im eingange 
zum eigentlichen beiden des liedes erklärt 
wird, ist die idee dieses meisterwerks der 
symbolischen poesie: der kämpf der götter 
und das verdrängen der einen religion durch 
die andre: 

Doch ich sterbe nicht; wir götter 
Werden alt wie papageyen, 
Und wir mausern nur und wechsehi 
Auch wie diese das gefieder. 

Deshalb ist das gedieht auch Vitzliputzli 
und nicht Kortez betitelt. Kortez ist nur der 
fahnenträger der heiligen Jungfrau wider den 
gott von Mexico. Indessen sind auch sozu- 
sagen die Personalien dieses heiligen con- 
quistador mit Vorliebe geschildert, so jene 
scene, wo die gefangenen Spanier in der Stadt 
Mexiko hingerichtet werden und der feldherr 
mit wenigen der seinen auf der landzunge 
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drtibeni unter den trauerweiden, zusieht, und 
wieKortez, als der söhn der schönen abbatissin, 
seiner ersten Jugendliebe, zum tode geschleppt 
wird, sich die trkhnen aus den äugen wischt 

Mit dem harten büffelhaiidschtih 

— das, das ist poesie! 

In einer Strophe des Vitzliputzli feierte der 
dichter als seinen bessten heros den Moses, 
der uns mehr als Columbus, dieser schenker 
einer weit, 

Der uns einen gott gegeben. 

Die jüdische abstammung Heines und die 
von seiner streng-orthodoxen mutter geleitete 
erziehung machten in seinen späteren mannes- 
Jahren ihr recht wieder geltend, und es ist ge- 
wiss einer der edelsten und menschlich er- 
greifendsten- gemütszüge des dichters, dass er 
im Romanzero zu dem verlassenen glauben 
seiner kindheit zurückkehrt. Und wenn es 
auch nur eine vergebliche Sehnsucht war, wie 
man einer durch eigene schuld verlorenen ge- 
liebten gedenkt, so gab ihm dies sehnsüchtige 
erinnern doch mit seine sublimsten Schöpfungen 
ein. Das III. buch des Romanzero eröffnen 
die Hebräischen Melodien mit der «Prinzessin 
Sabbath» in welcher das heil und der fluch 
des Judentums unübertrefflich symbolisirt 
wird. 

Während dies gedieht von grosser künst- 

Eduard Grisebach, Deutsche läteratur. 17 
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lerischer geschlossenheit ist, ist Jehuda ben 
Halevy fast nur aus episoden zusammenge- 
setzt, freilich koslluure perlen der poesie ein- 
schliessend. UnTcrgesslich rührende töne ent« 
lockt ihm hier seine Jugendreligion: 

Lechzend klebe mir die zunge 
An dem gaumen und es welke 
Meine redite band, vergäss ich 
Jemals dein, Jenxsdem. 

Auch jene tiefsinnige, ganz der symboli- 
schen poesie angehörende dichtung von der 
wilden jagd im «Atta Troll» umwebt mit den 
süssesten tönen der poesie die gestalt der 
Herodias und klingt tiefergreifend in der klage 
um das verlorene Jeruscholaym aus. 

An Herodias gemahnt den dichter auch 
der tanz der «Königin. Pomare», in jenem 
brillanten gedieht, wo er die tragik der mo- 
dernen Hetäre, das thema der langatmigen 
romanoktavbände der franzosen, in wenigen, 
unvergänglichen strichen zeichnet ; wie er an- 
drerseits die tragik der reinen, aber unglück- 
lichen liebe in jenen vier Strophen vom dem 
ebenfalls semitischen Sklaven aus dem stamm 
der Asra und der schönen sultanstochter durch 
ein bild voll unbeschreiblichen poetischen 
Zaubers darzustellen wusste. 

Eine tiefe Symbolik liegt auch den ge- 
dichten des Romanzero zu gründe, welche die 
geschichte oder die mythologie humoristisch auf- 
fassen, wie «Rhampsinit», «Marie Antoinette», 
der «Apollogott» oder auch jenes poem von 
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dem könig vonMahavasant und seiniem weissen 
elefanten. Weit entfernt, dass diese dichtungen 
den Vorwurf der frivoliföt v^dienten, merkte 
schon Schopenhauer den ernst hinter all 
diesen scherzen und possen. Heine hat sich 
hier vom witz seiner Jugendgedichte zum 
humor des mannes erhoben, zum humor, der, 
wie er selbst sagt, die lächelnde trähne im 
Wappen hat. 

Mit fcBimini» und den sich daran schliessen- 
den gedichten hat Heinrich Heine die bahn 
weiter verfolgt, die Goethe mit der «Braut von 
Korinth», dem «Mahadöh» und namentlich 
mit seinem gedieht «Legende» 



Wasser holen ging die reine 
Edle frau des hohen Bramen 



eröfifnet hat Denn dies gedieht entfaltet auch 
in anschaulich konkreter gestalt eine tiefste 
idee, es ist symbolisch. Die poetische Sym- 
bolik ist aber himmelweit verschieden von der 
immer abstrakt bleibenden allegorie, von welch 
letzterer Goethes gedieht «Geheimnisse» ein 
abschreckendes beispiel ist. Theoretisch ver- 
stand Goethe die sache aber sehr gut und 
bezeichnete sehr richtig (iSzi, zu Riemer) 
den Chevalier de Grieux und seine Manon 
Lescaut als «sinnliche abstrakta der 
kunst». 

Noch weit unmittelbarer als an Goethe 
schliesst sich Heine jedoch an Brentano an, 
dessen rosenkranzlegende die Symbolik zuerst 

17* 
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2um alleingültigen poetischen princip zu er* 
heben unternahm. Und nicht nur das symbo- 
lische princip eignete sich Heine von dem 
romantiker an, auch die form seiner oben 
erwähnten dichtungen ist ganz direkt von 
Brentano adoptirt. 

Wie der held in Bimini steht Cosme in der 
X. romanze vom rosenkranz, am Strand des 
meeres: 

Aus dem Wasserspiegel mahnt 
Ihn des alters ernster böte: 
Du wirst bald die schuld bezahlen! 
Spricht des hauptes silberlocke. 

Wie sehr erinnert an verschiedene verse 
Heines folgender seufzer Brentanos: 

Ach, es spiegeln sich die steme 
In dem blanken, bösen dolche. 
Ach! wie schrecklich sind die steme, 
Denkt im herzen Jacopone, 

Unbekümmert um mein elend 
Spielen sie mit meinem dolche. 

Und. jene glänzende episode in der III. 
abteilung des Jehuda ben Halevy von dem 
kästchen^ in welches Alexander «die gedichte 
des ambrosischen Homeros» gelegt und des 
kästchens fernere wandenmg: in der DC. 
rosenkranzromanze hat diese stelle ihr ganz 
unzweifelhaftes vorbild: Apone erhält hier das 
mysterienbuch. von. Moles, welcher dabei er- 
zählt: 
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Mir gabs meine selge matter, 
Die drum einen mönch ermordet. 
Der es in dem sarg gefunden 
Eines zauberischen mohren; 

Der von einem alten Juden 
Es getauscht um heiige brode 
Wahren leibs und wahren blutes. 
Die er vom altar gestohlen! 

Und der Jude, einen Hunnen 
Hat er um das buch betrogen, 
Der von einem arzt beim stürme 
Von Cracovia es erobert 

Und der arzt kam zu dem buche 
Durch die erbschaft eines Kopten, 
Dessen stamm durch manch Jahrhundert 
Es erhielt, Gott weiss wie? woher? 

Doch dass über Adams schulter 
Einstens an dem dritten morgen( 
Es ein engel abschrieb munter — 
Stehet auf dem letzten bogen 

Freier Wille ist des buches 
Süsser titd in zwei Worten. 

Heine war der glücklichere dichter, er 
konnte wenn auch noch nicht vollenden doch 
weiter führen was Brentano als glänzenden 
torso zurückgelassen hatte. 

Ich glaube, dass die poesie der zukunft 
überhaupt symbolisch sein wird. Sie wird 
nicht idealistisch sein, denn das erträumt 
seinsollende, nie und nirgends sich begebende, 
das thema von Schillers pessimistischen klagen 
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in den icldealen» und «Ideal und Leben» — 
alles das verfliegt wie schatten vor der sonne, 
wenn eine kräftige nation sich auf sich selbst 
besinnt und ihre uralte politische macht wieder- 
findet. Die poesie der zukunft wird nicht 
realistisch sein, im sinne eines blossen 
photographier-apparats für das sich immer 
und alltäglich begebende. Die poesie sucht in 
der Wirklichkeit die sie beherrschenden 
ideen^ sie weist die bedeutsamkeit alles ge- 
schehens auf, in konkreten Symbolen erschliesst 
sie die tiefen des daseins. Als H. Heine eines 
abends in Berlin bei Hegel war, sagte ihm 
dieser: Die sterne sind es nicht, sondern was 
der mensch hineinlegt, das eben ist es *). — Das 
letzte ziel der kunst ist hiebei immer ethisch, 
aber sie nimmt als ihr unveräusserliches recht 
in anspruchy alle Vorgänge und geschehnisse, 
die ganze breite des lebens, das sittliche und 
das unsittliche mit gleicher Unparteilichkeit zu 
schildern; niemals aber darf die dichtungsich 
herablassen, einer falschen schönseligen, schön- 
färbenden^ ruchlosoptimistischen aesthetik zu 
liebe ein unvollständiges und verfälschtes 
Weltbild zu liefern. Das s. g. schöne ist' 
»Iclrt inhalt der kunst, sondern ihre form. 
Ebensowenig das gute. «Das übel macht 
eine geschichte und das gute keine» sagte 
Goethe zu Riemer. 'Aber das höchste ziel der 



*) «In diesem augenblicke föhlte ich dass in diesem 
mann der puls des Jahrhunderts zitterte». Heine in 
einem briefe von 1846 an F. LasaDe. 
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kunst nmss mit der idee des guten überein- 
stimmen. Das wort Arthur Schopenhauers: 
«dass die weit bloss eine physische, keine nuMra- 
lische bedeutung habe^ istdergrösste, der ver> 
derblichste, derfundamentaleirrtimi^dieeigent- 
liche Perversität der gesinnung» -*-> dies 
wort, in dem er sich mit dem Verfasser der 
«Theologia deutsch», dem namenlosen Sachsen-^ 
häuserpriester des 14. Jahrhunderts begegnet'*^ 
dies wort ist und bleibt der leitstem der poesie. 

In Deutschland aber scheint der unter- 
sdieidungssinn abhanden gekommen zu sein 
zwischen der ethischen tendenz des ganzen 
und dem auf dem wege zu diesem ziel neben 
lieblichem wiesengrün auch notwendig zu 
passirenden schmutz der weit. Sie sehen nur 
auf den schmutz und finden ihn schmutzig. 
Sie sehen nur die schuld und ignoriren die 
busse. Darum wird ein tiefsittlicher schrift* 
steller wie Honor6 de Balzac in Deutschland 
verunglimpft; er, der selbst eine sittenstudie 
wie tiLa Fiüe aux yeux d^or^ schreiben konnte, 
weil er sich bewusst war die Wahrheit zu sagen, 
wenn er im vorwort zu jenem werk schrieb: 
^Dans lajeunesse on lit cet auvrage ija Ntnivdk 
Heloisi) avec U dessän d*y trauver ia chaudi 
pdnture du plus physique de ms senHmeniSy 
tandisque les icrivains sirieux dphihsophes fien 
etaploimt jamais Us images gue comme la conr 
siquence ou la nicessiti d^une vaste 
pensee,^ (Meudon, 6. avril iSss). 

In Deutschland aber wagt eines der nam- 
haftesten literarischen blätter sogar Goethe, 



264 HEINRICH HEINE 

40 Jahr nach seinem tode, ins grab die infame 
anschuldigung nachzurufen , dass er auf der 
höhe seines schafifens ein gedieht geschrieben 
habe, welches als «obscön» von seinen werken 
auszttschliessen sei. Es ist das gedieht «Das 
Tagebuch» von dessen existenz wir zuerst 
durch Eckermann erfahren haben, der in seine m 
Goethe -Journal «Mittwoch den 25. februar 
1824» schreibt: «Goethe zeigte mir heute zwei 
höchst merkwürdige gedichte, beyde in hohem 
grade sittlich in ihrer tendenz, in einzelnen 
motiven jedoch so ohne allen rlickhalt natür- 
lich und wahr, dass die weit dergleichen un- 
sittlich zu nennen pflegt, weshalb er sie denn 
auch geheim hielt und an eine öfientliche mit- 
teilung nicht dachte. Könnten geist und 
höhere bildung, sagteer, eingemeingut werden, 
so hätte der dichter ein gutes spiel; er könnte 
immer durchaus wahr sein und brauchte sich 
nicht zu scheuen j das beste zu sagen. — Gegen- 
wärtig aber, fügte Goethe hinzu, könnten 
die Engländer nicht einmal die spräche 
Shakespeares mehr ertragen und sey ein Fa- 
niily-Shakespeare bedürfnis geworden.» 

Das eine nun der von Goethe an Eckermann 
gezeigten gedidite ist in antikem versmaas ge- 
dichtet, wobei Goethe die anmerkung machte, 
dass seine römischen elegieen in der form von 
Byrons Don Juan sich «ganz verrucht» aus- 
nehmen müssten; so viel komme auf die form 
eines gedichtes an. Das andre Goethe'sche 
gedieht aber behandelt «ein abenteuer von 
heute, in der spräche von heute und führt den 
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titel: Das Tagebuch.» Ueber dies nämliche 
gedieht haben wir dann im jähre 184 1 in 
Riemer's Mitteilungen über Goethe weitere 
aufschlüsse erhalten. Nachdem Riemer be- 
richtet dass Nr. H und UI im ursprünglichen 
manuscript der «Römischen Elegieen» später 
«als verfänglichen inhalts» ausgelassen worden 
seien, fährt er fort : «Eine s. g. erotische elegie, 
wahrscheinlich angeregt durch die novdle 
galanü des Abbate Casti, die er bereits in Rom 
von ihm selber hatte vorlesen hören und nun 
gedruckt wiederzusehen bekam, aber von der 
Casti'schen art himmelweit verschieden, viel- 
mehr rein moralischer tendenz, dictirte er mir 
in Carlsbad 1810. £s ist «Das Tagebuch» 
betitelt». Dies somit durch Eckermann und 
Riemer als vorhanden bezeugte und von Goethe 
offenbar für bedeutend gehaltene gedieht, ist 
nach S.Hirzels Verzeichnis einer Goethe-biblio- 
thek zuerst im jähre 186 1 (20 seiten 8^) gedruckt 
worden, 1869 erschien zu Berlin eine vierte 
aufläge (Buchhandlung von Th. Lemke, o. j., 
XI Seiten 16O) und endlich ist es in die von 
Heinrich Kurz besorgte ausgäbe von Goethes 
werken aufgenommen und dadurch allgemein 
zugänglich geworden. Man kann in der tat 
Goethes eigenem, sowie seiner beiden an- 
hänger urteil über dies meisterhafte gedieht 
nur rückhaltlos beistimmen. Im ersten teil 
des Werkes hat Goethe freilich seines Hans- 
wursts hochzeit, die bekannten walpurgis- 
nachtverse, die paralipomena zu Faust, die 
briefe aus der Schweiz, der müUerin verrat 
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und sämmtliche römische elegien in der wahr- 
hat der motwe dermaassen in den schatten 
gestellt, dass weder Aretino noch sein zügel- 
loser illustrateur, Rafaels schüler Ginlio 
Romano Jemals weiter, ja kaum je so weit ge* 
gangen sind als Goethe in zwei sdilnsszeilen 
einer ottave, deren erste Kurz nur mit punkten 
wiedergiebt, welche aber sehr durchsichtig ist 
und in der iDerliner au^abe lautet: 

Vor deinem Jammerbild sogar, o Christe. 

Allein der zweite teil des «Tagebuches» be- 
nutzt grade jene motive des ersten zu einem 
entschieden ethischen Schlüsse, der um so be- 
deutender wirkt, je unwahrscheinlicher die im 
ersten teil geschilderte Situation den sitt- 
lichen ausgang gemacht hatte. Das ethos der 
deutschen kunst feiert hier einen glänzenden 
triumph über das italienische vorbild des 
gedichts, eben die Ottaverimenovellen des 
Giambattista Casti. Ton und versifikation 
des Goethe'schen gedichts, ebenso wie von 
Byrons Don Juan, ist durchaus von dem ita- 
liener entlehnt, aber geist und tiefe haben 
dieser form nur Goetihe und Byron einge- 
haucht, zum ethos hat sich nur Goethe er- 
hoben; während wir von Lord Byron anzu- 
nehmen haben, dass er sein letztes grosses 
werk sicherlich ebenfalls durch einen ethischen 
schluss gekrönt haben würde, wenn er nicht 
mitten in der dichtung vom tode ereilt worden 
wäre. Der italiener Casti hat eigentlich nichts 
weiter getan als den Boccaccio in verse ge- 
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bracht; wo aber Boccaccio ehrlich, naiv und 
natürlich ist, da wird Casti frivol, rafiinirt, 
witzelnd und gemein; so dass wir hier in der 
italienischen literatur den selben fall haben wie 
in der französischen mit Gr^court und auch 
schon mit La Fontaine in ihrem Verhältnis zu 
jenen alten schönen Fabliaux und Nouvelles 
in prosa. 

Wennwirdenberühmtenrömischenelegieen 
und mehreren der venetianischen epigramme 
nicht die selbe sittliche tendenz zuschreiben 
können wie dem «Tagebuchei» , und auch 
Goethes berufung auf die antike form nicht 
als entschuldigung gelten lassen wollen, so 
genügt doch ein auf Goethes dichtung in ihrer 
gesammtheit geworfener blick, um ein tief- 
ethisches, worin die Schöpfungen des grossen 
mannes doch schliesslich verliefen, als das 
versöhnende gesammtresultat seines wirkens 
anzuerkennen. Mit jenen versen, die er am 
abend seines lebens zu Dornburg im September 
i8a8 aufzeichnete und «Weimar den i4.august 
1830» erneuerte: 

Und wenn mich am tag die ferne 
Blauer berge sehnlich zieht, 
Nachts das übermaass der steme 
Prächtig mir zu häupten glüht: 

Alle tag und alle nachte 
Rühm ich so des menschen loos; 
Denkt er ewig sich ins rechte 
Ist er ewig schön und gross — 

mit diesem gedieht zog er eine summe seiner 
lebensanschauung. Er hatte sich eben immer 
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wieder ins rechte gedacht, nach noch so wil- 
den stürmen, römischen und deutschen. — 
Und er, der die tiefe des Christentums (eben 
weil er ein so viel grösserer dichter war) stets 
besser begriffen hat als Schiller, aber doch 
auch in seinen werken sich keineswegs immer 
als christlichen dichter gezeigt hatte, am 
Schlüsse kehrte er in den schooss der kirche 
zurück und sein «im Sommer 183 1» vollendeter 
zweiter teil des Faust endet mit der schönsten 
Verherrlichung der wolverstandenen christ- 
lichen Symbole. Faust wird gerettet: 



Gerettet ist das edle glied 

Der geisterweit vom bösen: 

Wer immer strebend sich bemüht 

Den können wir erlösen; 

Und hat an ihm die liebe gar 

Von oben teU genommen, 

Begegnet ihm die selige schaar 

Mit herzlichem willkommen. 



Es ist aber wol zu bemerken, dass diese 
rettung nicht durch busse und entsagung bewirkt 
wird, sondern durch strebendes bemühn und 
zwar in und für den Staat. Nicht die orienta- 
lische askese hat uns unser grösster dichter 
als Vermächtnis hinterlassen, sondern die occi- 
dentalische tat. 



Ja, diesem sinne bin ich ganz ergeben, 
Das ist der Weisheit letzter schluss: 
Nur der erwirbt sich freiheit und das leben 
Der taglich sie erobern muss. 
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Und so durfte er getrost von sich sagen : 

£s kann die spur von meinen erdetagen 
Nicht in aeonen untergehn. 

Und wie die details des «Tagebuchs» durch 
den schluss des gedichts ihre erklärende Ver- 
söhnung und ethische umkehrung finden, wo- 
durch ihnen alles unmoralische benommen 
wird, das sie selbständig für sich gedacht 
zweifellos haben würden: so erscheinen die in 
«verruchtem» glänze glühenden lichter der 
römischen elegien und ihrer verwandten durch 
die ethische centralsonne des Goethe'schen 
genius zwar nicht ausgelöscht, aber an der 
ihnen zugewiesenen bescheidenen stelle bren- 
nend, und in jene höhere Verklärung mit auf- 
genommen, welche vom Schlüsse des Faust 
ausstrahlt. 

Noch weit mehr wie Goethen ist nun aber 
H. Heine der Vorwurf der unsittiichkeit ge- 
macht worden, und namentlich seinem grössten 
werk, dem «Romanzero». Wie jenen oben 
signalisirten symbolischen gedichten indess 
der Vorwurf der unsittiichkeit im ernst gemacht 
werden kann, ist mir nur daraus erklärlich, 
dass man jene Schöpfungen einfach nicht kennt 
oder nicht verstanden hat. Hier, in seinen 
reifsten und vollendetsten Schöpfungen ist 
Heine ganz sicherlich mit der ethik der poesie 
in Übereinstimmung und zeigt sich als ein ab- 
kömmling des volkes, das er selbst als das 
volk der Sittlichkeit mitten im wüsten Venus«- 
dienst der nachbamationen^efinirt. 
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Anders verhält es sich allerdmgs mit den- 
jenigen Heine'schen gedichten, welche in die 
bisher allein in betracht gezogene episch- 
lyrische, symbolische kategorie nicht gehören, 
seinen rein lyrischen, gleichsam persönlichen 
gedichten. 

Was freilich das schon 1827 im wesent- 
lichen abgeschlossene «Buch der Lieder» an- 
langt, worin der 27 jährige die ergüsse einer 
sehr inhaltsarmen liebe zu seiner später an 
einen herm Friedländer verheirateten cousine 
Amalie (tochter seines reichen onkels Salomon 
Heine in Hamburg), niedergel^ hat, so 
kann diese, vom Verfasser selbst als «tugend- 
hafte ausgäbe seiner gedichte» bezeichneten 
jugendwerke der Vorwurf der immoralität sicher- 
lich nicht trefifen. In diesen liedern ist be- 
ständig von unsäglichem elend, von todt- 
schiessen und aus dem munde quellenden 
blutströmen (das heisst im träume) die rede; 
es ist eine in verse aufgelöste sentimentale 
Wertheriade, die nur dadurch pikant wird, 
dass Heine Lessings recept befolgte, nämlich 
jene bekannte aufforderung an den dichter des 
Werther: Also noch ein schlusskapitelchen^ 
lieber Goethe, und je cynischer je besser. 
Diese schlusskapitel hat der witzige, sich selbst 
ironisirende Heine nun sehr vielen seiner hoch- 
platonischen liebeslieder angehängt und eine 
kurzsichtige kritik hat hierin das charakte- 
ristische der Heine'schen poesie überhaupt ge- 
funden. Die pointe, welche wie ein eimer 
kaltes wasser über die schönen phrasen des 
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gedichtanfangs ausgegossen wird, ündet sich 
eben nur im buch der lieder, wo Heine selber 
jener könig Wismawitra ist, der so viel leidet 
und büsset und alles für eine kuh. Der eigent- 
lich poetische gehalt dieses liederbuches ist 
dagegen meines erachtens sehr gering und nur 
durch die grossen deutschen liederkomponisten 
dürfte davon auf die nachweit kommen. 

Ganz in Übereinstimmung mit diesem 
meinen urteil fUUt der von Heine hochbewun- 
derte Grabbe — beide hatten in Berlin zu- 
sammen studirt -— in einem ungedruckten, in 
meinem besitz befindlichen briefe an den buch- 
händler Schreiner, der ihm vier bücher und 
Journale geliehen, folgende sentenz über den 
dichter des buchs der lieder: 

l^elttt ift ein mauttt, mttottj SüMic^et %ütit, 
(et nie WMtc tettotCen $at/ t\x^ t)e$9a(B alle^ tin* 
Wtttt. Stin St^vstts, U tratiatücfitS er itt, mau 
txtlthXit^ ttf^n* ^QCtten iinh (eine <5tttUttt afiee 
nlcöt. ♦ 

9c9 Iksnn t»d^ Ztuu^ nic$t toeitet leCen. V5tttaUf 
%uu itn^ ^^mmOtit. Mm mnft nat^tttnfkzn brtt 
num trotst mtH ttf^lttttn brtrftt. ^er Wf^ünix dat 
micj^ too ertnä^nt« Cangt (otB nic$t#» 

^tiCttltioef/ 9hiTt €tD. Wa^iut^^ttn 

l&ieftci I M9if9t mit ööns ßeSorCörnftet 

4 OEfeln/ Qlanen. ^E^eafiile* 

Aber Heine machte jene «verlorene süsse, 
blöde Jugendeselei» später durch gedichte wett, 
welche apoesien waren», als er auf dem kran- 
kenbett in Paris seiner jugend gedachte: 
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Im träume war ich wieder jtmg und mimter — 
Es war das landhaus, hoch am bergesrand, 
Wettlaufend lief ich dort den pfad hinunter, 
Mit mir mein muntres mühmchen hand in hand. 

Ich glaub, am ende brach ich eine falume, 
Die gab ich ihr und sprach ganz laut dabei, 
Heirathe mich, du allerliebste muhme, 
Damit ich fromm wie du und glücklich sei, . . . 

und wiederum 

Am Strand des Rheins wo rebenhfigel ragen 
Ergingen wir uns einst in somm^rtagen. 

Freilich auch diese nachklänge des lieder* 
buchs reichen nicht an jenes unvergleichliche 
gedieht The Dream, in welchem Lord Byron 
seine Jugendliebe verherrlichte. Dies Eine poem 
wiegt zehn bücher der lieder auf, wie Heines 
Bimini sämmtliche orientalische erzählungen 
Byrons. 

Am I. mai 1831 passirte der inzwischen 
durch die Reisebilder berühmt gewordene Ver- 
treter des jungen Deutschlands den Rhein und 
schlug seinen wohnsitz in Paris auf, das er nur 
einmal, im jähre 1844, zu einer kurzen reise 
nach Deutschland wieder verlassen hat. Seine 
nächste poetische Schöpfung sind die «Neuen 
Gedichte» und hier hat er plötzlich allen pla- 
tonismus seines Jugendliederbuches vergessen 
und ist der dichter der sinnlichen liebe ge- 
worden. Diese «Neuen Gedichte», welche seine 
«wunderschönen weiberverhältnisse» in Paris 
in persönlichster spräche und fast so ungenirt 
wie Goethes römische elegien schildern — 
diese gedichte sind es nun, die ihm den ruf 
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des unsittlichsten dichters verschafft haben. 
Obwohl nun in den gesammten Neuen Ge- 
dichten nicht eines vorkommt, das hur ent- 
fernt die natürlichkeit des Goethe'schen 
Tagebuches erreichte: so fehlt doch diesen 
Heine'schen gedichten in der tat jeder Schim- 
mer jenes ethos, der das Tagebuch verklärt. 
Es ist wahr, mitten in diesem bacchanal der 
lust hört der dichter einmal die geigen ver- 
stummen, dia zum tanz der leidenschaft auf- 
gespielt, er sieht die lampen erlöschen und: 

Attsgetninken ist der kelch 
Der mit sinnenrausch gefallt war, 
Glühend, lodernd bis am rande — 
Ausgetrunken ist der kelch. 

Morgen kommt der aschermittwoch 
Und ich zeichne deine stime 
Mit dem aschenkreuz und spreche: 
Weib, bedenke, dass du staub bist! 

Aber wenn der katzenjammer ausgeschlafen, 
geht die sache doch wieder von neuem an und 
unmittelbar auf das ebencitirte folgt die fast 
berüchtigt zu nennende «Diana»: 

Eh ich mich ihr anvertrau 
Grott empfehl ich meine seele. 

Es ist äusserst charakteristisch für diese 
phase der Heine'schen poesie, dass er in der- 
selben (1836) den «Tanhäuser, eine Legende» 
neu bearbeitete und diese tiefisinnige christliche 
Illustration der idee von schuld und busse mit 

Eduard Grisebach, Deutsche Literatur. xS 
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einem politisch witzigen kladderradatsch- 
schlusse enden lässt. Tieftraurig kehrte der 
Tanhäuser des Volkslieds, als er keine Ver- 
gebung gefunden, zum Venusberge zurück: 
der pabst hatte ihn verflucht, ewig in der hölle 
zu brennen. Kein wort sprach er zu frau 
Venus, die ihn empfing. Und am dritten tage 
grünt der Stab und aus seinen rosen blüht die 
hoffnung der eriösung hervor. : 

Heine's Tanhäuser beschreibt der göttin 
dagegen seine rückkehr von Rom wie Heine 
selber seine reise nach Deutschland im Winter- 
märchen beschrieb. Er erzählt: von der höhe 
der alpen 

Da hört ich Deutschland schnarchen. 

Es schlief da unten in sanfter hut • 

Von sechsunddreissig monarchen. j 

Da aber eine parodie des wirklich gött- 
lichen und heiligsten künstlerisch unmöglich 
ist, so beweist Heine durch diese Verhöhnung 
vielleicht des herrlichsten christlichen Volks- 
liedes, dass ihm allerdings nicht nur der christ- 
liche, sondern überhaupt der ethische sinn 
abgeht, ohne den keine kunst ist. Jene einzel- 
nen, das bacchanal der sinne schildernden 
gedichte wären nur dann erträglich wenn sie 
als durchgangspunkt der Verschuldung in die 
höhere poetische einheit der busse aufgenom- 
men und dadurch nur zum moment herabge- 
setzt worden wären. Aber der Verfasser der 
Neuen Gedichte denkt gar nicht daran, sein 
leben und die davon künde gebenden lieder 
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als eine Verschuldung aufzufassen, obwohl sein 
leben selbst ihn dazu aufzufordern schien. 

Im jähre 1848 erreichte Heiners rücken- 
marksleiden einen solchen grad, dass er die 
krankenstube nicht mehr zu verlassen ver« 
mochte. Seinen letzten ausgang, auf dem er 
sich vor der Venus von Milo niederwarf, schil- 
dert das meisterhaft geschriebene Nachwort 
zum Romanzero ( 1 8 5 1 ). 

Die persönlichen gedichte des «Romanzero» 
und die von 185a bis 1856 entstandenen 
«Letzten Gedichte» sind die Sterbeseufzer des 
poeten. In einem dieser wunderschönen, tief- 
sinnigen, rührenden gedichte zweifelt er, ob er 
wirklich noch am leben : 

Vielleicht bin ich gestorben längst, 
Es sind vielleicht nur spukgestalten 
Die Phantasien, die des nachts 
Im him den buiiten umzug halten. 

Es mögen wohl gespenster sein 
Altheidnisch göttlichen geUchters, 
Sie wählen gern zum tummelplatz 
Den schädel eines todten dichters. 

Die schaurigsüssen orgia, 
Dies nächtHch tolle geistertreiben 
Sucht des poeten leichenhand 
Manchmal am morgen aufzuschreiben. 

Allein vergebens würde man in diesen geist- 
reichen klagen nach irgend einem ethischen 
moment suchen. Wie die aphrodisien der 
Neuen Gedichte in ihrer Vereinzelung geblieben 

sind, so sind diese Lazarus-gedichte von keinem 

i8* 
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bände der künstlerischen einheit umflochten 
und in die ethische Sphäre der kunst erhoben. 
Wir erfahren aus diesen gedichten nicht den 
grund seiner leiden, wie wir aus den Neuen Ge- 
dichten nicht die folgen seines liebeswahnsinns 
erfuhren. Das fragmentarische der persönlichen 
lyrik kann aber nur dann zu einer höheren be- 
deutung erhoben werden, wenn es eine ethische 
idee ausspricht, oder die ethische fortentwick- 
lung des dichters, wie bei Goethe, ihr spätes 
licht auf jene früheren Schöpfungen zurückwirft 
und sie dadurch aus ihrer unsittlidien Verein- 
zelung gleichsam erlöst. 

Was Heine in seiner episch-lyrischen dich- 
tung so tief begriffen hatte, das fehlt den übrigen 
lyrischen gedichten seiner reifsten jähre. Er j 

hat die lust besungen und sie scheint allein , 

recht zu haben, er hat darnach das leiden be- j 

sungen, als wenn nur er^ der kranke, allein auf 
der weit existirte. 

Selten nur erhebt sich dieser persönlichste 
Pessimismus zu einem allgemein -gültigen und 
echt poetischen aper^u : so in der Erinnerung 
an Hammonia, wo er die gut gepflegten Waisen- 
kinder Hamburgs mit dem grossen Waisenhaus, 
der weit, vergleicht : 

Die montur ist nicht egal, 
Manchem fehlt das mittagsmahl, 
Keiner geht dort mit dem andern, 
Einsam, kummervoll dort wandern 
Viel miUionen Waisenkinder. 

oder in dem gedichte: 

Lasst die heiigen parabolen! 
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Das einzige positive und beinahe bis zur 
Versöhnung durchgedrungene dement dieser 
Letzten Gedichte ist in den versen zu finden, 
die er seiner frau gewidmet hat. Diese in form 
und inhalt echt modernen, den feinsten realis- 
mus heiter widerstrahlenden, köstlich geschlif- 
fenen venetianischen lebensspiegel sind zu- 
gleich die erste Verherrlichung der ehe in der 
deutschen poesie. 

Mathilde Mirat war lange zeit die geliebte 
des dichters gewesen, ehe er sie vor dem 
pistolenduelle (wegen der von ihm beleidigten 
freundin Börnes) heiratete. Sie war, wie 
persönliche bekannte des dichters berichten, 
eine pariser grisette (wenn auch vielleicht im 
bessten sinne des wertes). Vor allem aber 
war sie, wie ihr mann 1843 ^.n seinen bruder 
schrieb, «ein gutes, natürliches, heiteres 
kind, launisch wie nur irgend eine französin 
sein kann und sie erlaubt mir nicht in me- 
lancholische träume, wozu ich so viel anläge 
habe, zu versinken. Seit 8 jähren liebe ich 
sie mit einer Zärtlichkeit und leidenschaft, die 
ans fabelhafte grenzt. Ich habe seitdem 
schrecklich viel glück genossen, quäl und Selig- 
keit in entsetzlichster mischung, mehr als meine 
sensible natur ertragen konnte. Werde ich 
jetzt die nüchterne bitterniss des bodensatzes 
Bcblucken müssen? Wie gesagt, mir graut 
vor der zukunft.» 



Sie war mir weib und kind zugleich 
Und geh ich in das schattenreich, 
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Wird Witwe sie und waise sein! 

Ich lass in dieser weit allein 

Das weib, das kind, das trauend meinem mute 

Sorglos und treu an meinem herzen ruhte. 

Und wie zu diesen rührendsten gefuhls- 
lauten, so gab ihm diese ehe auch zu den 
ergötzlichsten ausbrüchen eines optimistischen 
humors anlass: 

Mich locken nicht die himmelsauen 
Im paradies, im selgen land; 
Ich finde dort nicht schönre frauen 
Als ich bereits auf erden fand. 

O herr! ich glaub es war das besste 
Du liessest mich auf dieser weit. 

Geniren wird das weltgetreibe 
Mich nie, denn selten geh ich aus; 
Im Schlafrock und pantoffeln bleibe 
Ich gern bei meiner frau zu haus. 

Lass mich bei ihrl Hör ich sie schwätzen 
Trinkt meine seele die musik 
Der holden stimme mit ergötzen, 
So treu und ehrlich ist der blick . . • 

Seltsam aber und tiefbezeichnend ist es, 
dass auch diese längste und treueste liebe 
gegen das ende seines lebens des dichters herz 
nicht allein auszufüllen vermochte. In den 
träumen seiner krankenstube gedenkt er nicht 
nur, wie wir schon erinnert, seiner Jugendliebe, 
sondern es findet sich auch ein ausruf wie der 
folgende: 
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Besonders eine feuergelbe 
Viole brennt mir im gehim, 
Wie reut es mich, dass ich dieselbe 
Nicht einst genoss, die tolle dim. 

Und in jenem reizenden gedichte des Ro- 
manzero seufzt er: 

Noch einn^al möcht ich vor dem sterben 
Um irauenhuld beseligt werben. 

Und eine blonde müsst es sein 
Mit äugen sanft wie mondenschein, 
Denn schlecht bekommen mir am ende 
Die wildbrünetten Sonnenbrände. 

Unjung und nicht mehr ganz gesund 
Wie ich es bin zu dieser stund 
Möcht ich noch einmal lieben, schwärmen 
Und glücklich sein — doch ohne lärmen. 

Diesen wünsch gewährte ihm das schicksaL 
Madame Krinitz hiess die mysteriöse frau^ 
welche der sterbende Heine liebte und der 
gegenüber Mathilde nur das «gute dicke kind» 
war, seine treue pflegerin. £r nannte diese 
letzte geliebte «seine Mouche» und einige auf 
das verhältniss licht werfende briefe sind auf- 
behalten worden von denen ich folgenden ein- 
schalte : 

I. jänner 1856. 
Liebes kind! 

Ich gratnlire dir zum neuen jähre und schicke dir 
anbei eine Schachtel chocolade — die wenigstens de 
bon goüt ist. Ich weiss sehr gut, dass es dir nicht 
ganz recht ist, wenn ich dergleichen convenienzen be- 
obachte, aber es geschieht auch unserer äusseren Um- 
gebung wegen, die in der nichtbeachtung der übHchen 
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*) Der schluss dieses gedichtes ist nur durch zu- 
sammenhalten eines briefes von H. Heine an Alexander 
Dumas p^re vom 8. februar 1855 richtig zu verstehen. 
Das -widerwärtigst -prosaische der i^irklichkeit stellte 
sich ihm im wiehern des esels dar und darum weckt 
ihn dies geschrei aus seinem sublimsten träume. Das 
ist keine cynische schlusspointe l 



aufmerksamkeit einen mangel an wechselseitigem estune | 

sehen würde. Ich liebe dich so sehr, dass ich für 
meine person gar nicht nöthig hätte, dich zu estimiren. 
Du bist meine hebe Mouche, und ich fahle minder • 
meine schmerzen, wenn ich an deine zierUchkeit, an 
die anmut deines geistes denke. Leider kann ich 1 

nichts für dich tun, als dir solche worte, «gemimzte 
luft» sagen. Meine besten wünsche zum neuen jähre, .» 

ich spreche sie nicht aus — worte! * 

Ich bin vielleicht morgen im stände, meine Mouche 
zu sehen, dann lasse ich es ihr wissen. Jedenfalls 
aber kommt sie übermorgen zu ihrem 

Nebukadnezar II., 
ehemaliger preussischer atheist, jetzt lotosblumenanbeter. 

Das berühmte gedieht 

Es träumte mir von einer Sommernacht*) 

ist «An die Mouche» überschrieben. Das er- ' 

greifendste ist aber wol «Die Wahlverlobten» : 

Im grossen buche stand geschrieben 
Wir sollten uns einander lieben. 
Ich weiss es jetzt. Bei Gott, du bist es. 
Die ich geliebt Wie bitter ist es. 
Wenn im momente des erkennens 
Die stunde schlägt des ewgen trennens! 
Der Willkomm ist zu gleicher zeit 
Ein lebewohll Wir scheiden heut 
Auf immerdar. 
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Mit solchen tiefsten, unversöhnten scbmer- 
zensklängen zerreisst die saite des liebes- 
dichters. 

Heinrich Heine starb am i8. februar 1856. 

Wenn wir bei aller anerkennung der zahl- 
reichen und ausserordentlichen detailschön- 
heiten, die in den «Neuen Gedichten», im lyri- 
schen teil des «Romanzero» und den «Letzten 
Gedichten» enthalten sind, doch ihnen die 
höchste weihe der kunst, die künstlerische 
einheit durch Zusammenfassung des verein- 
zelten unter eine ethische Idee, absprechen, 
wenn wir sagen müssen, dass der dichter hier 
vergessen, «dass die weit eine moralische 
bedeutung hat» : so erscheint die berechtigung 
hiezu um so grösser, wenn wir Heine als poli- 
tische Persönlichkeit betrachten und auch hier 
und leider in noch unendlich höherem grade 
finden, dass ihm jeder ethische sinn abging. 
Heine hat öfter ausgesprochen, dass er seine 
politische tätigkeit, die arbeit für die mensch- 
heitsbefreiung als seine eigentliche mission an- 
sehe. Deshalb ging er nach der Juliusrevolution 
nach Paris, um von diesem lande der eben 
blutig erworbenen freiheit aus zum bessten 
seiner landsleute als publicist zu wirken. Seine 
in dem damaligen weltblatte, der Allgemeinen 
Zeitung, zuerst veröfifentlichten politischen be- 
richte gab er nachher in verschiedenen bänden 
gesammelt heraus, zuerst 1832 die «Französi- 
schen Zustände». In diesem buche heisst es in der 
vorrede : «Als alle könige von Europa sich gegen 
den Napoleon zusammenrotteten und der mann 
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des Volkes in dieser fürsten-emeute unter- 
lag und der preussische esel dem ster- 
benden löwen die letzten fusstritte 
gab : da bereute er zu spät die Unterlassungs- 
sünde (Preussen nicht zertreten zu 
haben).» — und im texte unterm i. märz 183 1 : 
«Sollte sich jedoch das entsetzliche begeben 
und Frankreich ginge verloren durch leichtsinn 
und verrat und die potsdämische junker- 
sprache schnarrte wieder durch die Strassen 
von Paris, und schmutzige teatoneMtiefel be- 
fleckten wieder den bellieen boden der bonle- 
varde . . .» 

Nachdem ein buch, in welchem solche 
stellen über Deutschland und über des Ver- 
fassers specielles Vaterland Preussen enthalten 
waren, auch zu Paris in französischer spräche 
erschienen war (De la France. Par Henri 
Heine), erhielt Heine eine geheime pension 
aus französischem Staatsfonds in höhe von 
jährlich 4800 francs. Bis zum 6. mai 1843 
fuhr er darauf fort politische artikel in der 
Äugsburger Zeitung zu schreiben, von diesem 
Zeitpunkte an legte er die politische feder 
nieder, deren fUhrung er sonst als die haupt- 
aufgabe seines lebens betrachtet hatte. 

Erst im jähre 1848 erschien ein dies ver- 
stummen erklärender anonymer artikel in der 
selben Allgemeinen Zeitung, welcher darauf 
aufmerksam machte, dass ein pariser Journal, 
die «Revue R^trospective» Heine als empfänger 
einer pension aus französischem Staatsfonds ge- 
nannt habe. Die redaktion der Augsburger 
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Zeitung begleitete diesen artikel mit einer note : 
«Heine könne die pension in keinem falle für 
das was er geschrieben, sondern nur für das 
was er nicht geschrieben empfangen haben.» 
In der beilage der Allgemeinen Zeitung 
vom 23. mai 1848 erliess Heine darauf eine 
öffentliche erklärung, worin er die tatsache, 
seit «bald nach 1835» eine pension bezogen zu 
haben, zugestand, gegen die redaktionelle note 
aber behauptete: «Die redaktion hatte seit 
zwanzig jähren nicht sowohl durch das was sie 
von mir druckte, als vielmehr durch das was 
sie nicht druckte, hinlänglich gelegenheit 
zu merken, dass icli nicht der servile schrift- 
steiler bin, der sich sein stillschweigen bezahlen 
lässt». Diese behauptung begründete Heine 
in einer der «Lutetia» einverleibten «Retro- 
spectiven Aufklärung. August 1854» durch 
einen witz, nämlich damit, dass der censor der 
Augsburger Zeitung schon vor antritt des 
ministeriums Guizot (29. november 1840) von 
Louis Philipp zum officier der ehrenlegion 
ernannt und deshalb jedes von Heine ge- 
schriebene missliebige wort gegen den bürger- 
könig gestrichen hätte! Dies unterdrücken 
Heine'scher freimütiger äusserungen über die 
Julimonarchie könnte sich aber höchstens nur 
auf seine artikel vor 1843 beziehen, denn 
Heine räumt in dieser «Retrospectiven Auf- 
klärung» selbst ein, dass er von 1844 an (ge- 
nauer: 6. mai 1843) seine politische corres« 
pondenz ganz eingestellt habe. Und warum? 
Er musste sich, wie er selbst sagt, anno 184 
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gestehen, dass, wenn herr Guizot von seiner 
correspondenz erführe und die darin enthalteiie 
kritik ihm einigermassen missfiele, der leiden- 
schaftliche mann wohl fähig gewesen wäre, dem 
unbequemen kritiker in einer sehr summa- 
rischen weise das handwerk zu legen. Guizot 
würde nämlich, mit andern werten, Heine die 
pension entzogen, vielleicht auch ausgewiesen 
haben. Heineschwieg und behielt seine 
5ooofrancs. Das nannte eben die wohl- 
unterrichtete redaktion der Augsburger Zeitung 
vollkommen zutreffend: er hat die pension 
empfangen für das was er nicht schrieb. — 
Und deshalb sagte ich in dar ersten auBage 
dieser Studien und wiederhole es hier: Heine, 
der sich das schweigen in seiner heiligsten an- 
gelegenheit, als politischer rednef, bezahlen 
liess*) und der sein Vaterland vor den fran- 
zosen in deren eigener spräche beschimpfte — 
besass keinen funken deutsches ehrgefuhl, 
und verdiente vollkommen die öffentliche 
Züchtigung, die ihm ein ächter patriot wie 
Wolfgang Menzel zu teil werden liess. 



*) Dass Keinen durch die sc^enaante proscription 
des bundestages sein erwerb abgeschnitten und er 
deshalb auf die französische pension angewiesen ge- 
wesen, um nicht zu verhungern, ist eine aberwitzige 
behauptnng. Erstens publicirte Heine auch nach 1835 
fortwährend in Deutschland seine bücher, in deaen er 
sich nur einer etwas vorsichtigeren spräche bediente, 
zweitens wurde er nach wie vor von seiten seines 
onkels Salomon durch eine ansehnliche pension unter« 
stützt 
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Verschiedene Journale und zeitungeo haben 
diesen tatsachen gegenüber Heine dadurch als 
guten Deutschen zu reklamiren versucht, dasg 
sie mit viel emphase vorbrachten: er habe 
sich ja nicht naturalisiren lassen. Altein Heine 
selbst teilt uns (1854) mit; aAus missmUtiger 
fllrsoTge erfüllte ich die formalitäten 
(der naturalisation), die zu nichts ver- 
pflichten und uns doch in den stand setzen, 
nltttg«nfalls die rechte der naturalisation ohne 
Zögemiss zu erlangen. Aber ich hegte immer 
eine unheimliche scheu vor dem definitiven 
akt». Diese scheu hielt Heine jedoch nicht ab 
in dem nämlichen jähre 1854 in den ebenfalls 
in französischer spräche publicirten «Ge- 
ständnissenn folgende erklärung Über seine 
Staatsangehörigkeit zu geben: 

«Chateaubriand .... brachte eine flasche 
Wasser aus dem Jordan mit .... und seine im 
laufe der revolution wieder heidnisch gewor- 
denen landsleute taufte er und die be- 
gossenen Franzosen wurden jetzt wahre 
Christen .... bekamen im reich des himmels 
ersatz fiir die eroberungen, die sie auf erden 
oibbUssten, worunter 2. b. die Rheinlande, 
und bei dieser getegesheit wurde ich ein 
Preusse. — 

«Ich habe oben erwähnt, bei welcher trau- 
rigen (!!) gelegenheit ich ein Preusse wurde. 
Ich war gäiorcn im letzten jähre des vorigen 
jahi^nnderts zu Düsseldorf, der hauptstadt 
des herzogthums Berg, welches damals den 
kurfUrsten von der Pfalz gehörte. Als die 
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Pfalz dem hause Bayern anheimfiel und der 
bayrische fUrst Maximilan Josef vom Kaiser (!) 
zum könig von Bayern erhoben .... wurde, 
hat der könig von Bayern das herzogtum 
Berg zu gunsten Joachim Murafs, Schwagers 
des kaisers, abgetreten; diesem letztern ward 
nun .... als grossherzog von Beig gehuldigt. 
Aber . . . derselbe entsagte der souveränetät . . . 
zu gunsten des prinzen Frangois, welcher ein 
nefife des kaisers und ältester söhn des königs 
Ludwig von Holland und der schönen königin 
Hortense war. Da derselbe nie abdicirte und 
sein fürstentum, das von den Preussen 
okkupirt ward,(!) nach seinem abieben 
dem söhne des königs von Holland, dem 
prinzen Louis Napoleon Bonaparte de ]ure(!!!) 
zufiel : so ist letzterer, welcher jetzt auch kaiser 
der Franzosen ist, mein legitimer souverän.» 

Hiermit halte man zusammen, dass Heine 
sich St. Ren6 Taillandier gegenüber in einem 
briefe im jähre des Staatsstreichs seiner «Beiden 
Grenadiere» als eines gedichtes auf Napoleon 
rühmte und zugleich berichtete: sein geburts- 
datum sei früher falsch angegeben, «in folge 
eines absichtlichen Irrtums, den man zu 
meinen gunsten während der preussi- 
sehen Invasion beging, um mich dem 
dienste Sr. Majestät des königs von Preussen 
zu entziehen»! — 

Jeder kommentar würde das gewicht solcher 
«Confession» nur abschwächen. Solche worte, 
die ein Deutscher in einem französischen Journal 
und an Franzosen über sein vaterland zu 
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schreiben vermochte, machen uns eine bisher 
noch nicht bekannt gewordene äusserung des 
alten Arago verständlich, die der berühmte 
freund Alexander von Humboldt's zu Julius 
Froebel tat: «der einzige in Paris lebende 
Deutsche, den wir respektirten, warherr BSrn e.» 
Was helfen diesen tatsachen gegenüber all 
die schönen Sehnsuchtsklagen nach Deutsch- 
land: 

O Deutschland meine ferne liebe! 

oder: 

Denk ich an Deutschland in der nacht 

Was hilft die schöne Rotbart-episode in 
jenem «Wintermärchen», das übrigens durch 
die gleichzeitigen, pöbelhaftesten Schmähungen 
nicht nurPreussens und seiner könige, sondern 
auch Deutschlands ein poetisches denkmal 
vaterlandsloser Schamlosigkeit darstellt, wie es 
wol unter allen nationen ohne beispiel ist. 

In dem bekannten gedieht: «Die schle- 
sischen Weben» lässt er diese, sich mit ihnen 
identificirend, Gott und den könig und endlich 
das Vaterland selbst verfluchen: 

Deutschland, wir weben dein leichentuch. 
Wir weben hinein den dreifachen fluch. 
Wir weben, wir weben! 

Hiermit war Heine bei der negirung alles 
Staates und damit aller Sittlichkeit, die nur im 
Staate möglich, hiemit war er bei der kommune 
angelangt 
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Üeber den bevorstehenden sieg derselben 
lässt er sich denn auch in den «Französischen 
Zuständen» also vernehmen: 

«Der kommunismus ist der düstre held, 
dem eine grosse rolle in der modernen tragödie 
beschieden ist und der nur des Stichworts harrt, 
Um auf die btihne zu treten .... 

«Für den kommunismus ist es ein unbe- 
rechenbar günstiger umstand, dass der feind, 
den er bekämpft, bei all seiner macht dennoch 
in sich selber keinen moralischen halt besitzt. 
Die heutige gesellschaft verteidigt sich nur 
aus platter notwendigkeit, ohne glauben an 
ihr recht, ja ohne Selbstachtung». 

Wenn Heines politischer schriftstellerei, 
wie seinen politischen gedichten somit jedes 
ächte nationale und ethische gefühl abge- 
sprochen werden muss, so werden wir uns 
zwar nicht gegen den glänzenden witz ver- 
schliessen, der auch diese erzeugnisse aus- 
zeichnet. Allein auch der witz soll nur im 
dienste einer ethisch bedeutsamen idee stehen* 
Wir verlangen allerdings ein talent und einen 
Charakter. 

Heine ist ein renegat seiner religion; ein 
renegat Deutschlands, wo er geboren, und 
das er im selbstgewählten exil wie Petrus ver- 
leugnet hat; er wurde auch zum renegaten der 
poesie, indem er das ewige ethos der kunst 
verriet; aber in seinen höchsten hervor- 
bringungen schuf er doch, über ihn selbst hinaus- 
weisende, meisterwerke, so dass jene verse 
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auch für ihn wahr sind, mit denen er 
von der Mouche und vom leben abschied 

.... Kein wiedersehn 
Giebt es (Br uns in hinijneiflliSbp. 
Die Schönheit ist dem staub verfallen, 
Dn wirst yerstieben, wirst verhallen. 
'\^iel anders ist es mit poeten, 
Die kum dei tod nicht gänzlich lödten; 
Uns triffi nicht weltliche Vernichtung, 
Wir leben fort im land der dichtung. 
In Avalun, dem feenreiche — 
Leb wohl auf ewig, schöne leichel 



i»bach, DeuUche Iil«ntUT. 



